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  Inhaltsangabe


  Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika noch eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent.


  


  Es ist die Welt und die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem düsteren nördlichen Grenzland Cimmerien, der die Steppen und Dschungel, die Gebirge und Ebenen auf der Jagd nach Beute durchstreift.


  


  Sein Weg führt ihn in märchenhafte und sagenumwobene Länder, in prächtige Städte und an glanzvolle Höfe, an denen Könige oder mächtige Zauberer herrschen.


  


  Immer wieder versucht man ihn, den einfältigen Barbaren, zu übertölpeln und zu versklaven. Doch mit seinen gewaltigen Körperkräften und der unglaublichen Schnelligkeit seiner Waffen sprengt er alle Ketten und lehrt seine Gegner das Fürchten.


  


  


  Robert E. Howard (19061936) schuf diese legendäre Gestalt des Abenteurers. Mehr als ein halbes Dutzend namhafter Autoren hat an der inzwischen 20-bändigen Saga mitgearbeitet, die hiermit erstmals in ungekürzter Übersetzung als illustrierte, mit Karten versehene Ausgabe erscheint.


  


  Teuflische Magie treibt den Cimmerier in die Gewalt des Zauberers Hisarr Zul. Er verliert seine Seele als Pfand gegen ein wundertätiges Amulett  das »Auge Erliks«. Um es zurückzugewinnen, trotzt Conan den mörderischen Menschenfallen der Todeswüste.


  CONAN-SAGA


  


  Die Bände in chronologischer Reihenfolge*


  


  Conan (Conan) · 06/3202


  Conan und der Zauberer (Conan and the Sorcerer) · 06/4006


  Conan der Söldner (Conan the Mercenary) · 06/4020


  Conan und das Schwert von Skelos (Conan and the Sword of Skelos) · 06/3941


  Conan und der Spinnengott (Conan and the Spider God) · 06/4029


  Conan von Cimmerien (Conan of Cimmeria) · 06/3206


  Conan der Rebell (Conan the Rebel) · 06/4037


  Conan der Pirat (Conan the Freebooter) · 06/3210


  Conan und die Straße der Könige (Conan, the Road of Kings) · 06/3968


  Conan der Wanderer (Conan the Wanderer) · 06/3236


  Conan der Abenteurer (Conan the Adventurer) · 06/3245


  Conan der Freibeuter (Conan the Buccaneer) · 06/3972


  Conan der Krieger (Conan the Warrior) · 06/3258


  Conan der Schwertkämpfer (Conan the Swordsman) · 06/3895


  Conan der Thronräuber (Conan the Usurper) · 06/3263


  Conan der Befreier (Conan the Liberator) · 06/3909


  Conan der Eroberer (Conan the Conqueror) · 06/3275


  Conan der Rächer (Conan the Avenger)


  Conan von Aquilonien (Conan of Aquilonia)


  Conan von den Inseln (Conan of the Isles)


  Conan der Barbar (Conan the Barbarian) · 06/3869


  


  * Die einzelnen Bände der Saga von Conan dem Cimmerier sind nur schwer in eine chronologische Reihenfolge zu bringen, die einigermaßen logisch dem Hintereinander der Abenteuer des Helden gerecht wird, denn gerade die Autoren, die relativ spät ihre Beiträge zu der Saga schrieben, wie Offutt und Anderson, siedeln ihre Stoffe relativ früh im Leben Conans an, indem sie an Abenteuer anknüpfen, die Howard noch selbst schrieb, bzw. Episoden aufgreifen, die Howard nur andeutete. Aus vielerlei Gründen ist es auch uns leider nicht möglich, die Bände in dieser »chronologisch« geordneten Reihenfolge erscheinen zu lassen. Das sollte dem Lesevergnügen aber keinen Abbruch tun, denn jeder Band ist völlig in sich abgeschlossen. Ausführliches Kartenmaterial und verbindende Texte erleichtern jederzeit die Orientierung im Gesamtwerk.
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  1. Die Verschwörer


  1


  


  DIE VERSCHWÖRER


  


  


  Glosende Fackeln warfen ihren schwachen Schein über das ausgelassene Treiben in der Keule, wo die Diebe des Ostens die Karnevalsnacht feierten. In anderen Vierteln Arenjuns, der zamorianischen Stadt, wiegten sich sanfte Flammen in feingeschmiedeten, mit duftendem Öl gefüllten Lampen. In der Keule herrschte Lärm, und nicht nur der Lärm angenehmer Unterhaltung.


  In anderen Vierteln der Stadt der Diebe waren die Menschen weniger laut und die gepflegteren Gassen um eine Spur sicherer. Das goldene Licht kostbarer Öllampen spiegelte sich feurig in Edelsteinen an den Fingern von Edlen mit kühlen Augen und scharfem Kinn und verlieh den Perlen an den Wämsern reicher Kaufleute einen matten Schimmer. Der Lampenschein ließ die Smaragde um den feisten Hals der nutzlosen Gattin eines hohen Herrn aufblitzen und verzauberte das Rot der Rubine, Granate und Karneole ihrer hoffärtigen Töchter zu frischem Blut. Das Knistern und Rascheln teurer Seide begleiteten die Bewegungen wohlgenährter Menschen.


  Unter den rußigen und öligen Deckenbalken der Spelunken in der Keule saßen Diebe und anderes zwielichtiges Volk beisammen.


  Hier hatten sich Taschendiebe mit Frettchengesichtern eingefunden, Entführer mit heimlich abschätzenden Augen, geschmeidige Einbrecher und immer wachsame Mörder, die sich von jedem dingen ließen. Verwegene Banditen brüsteten sich mit ihren Begleiterinnen: Dirnen mit schrillen Stimmen und Wuschelköpfen. Blaue Band-Achate oder schlecht geschliffene Stücke Rosenquarzes, dazu glitzernder Glimmer und Glasschmuck war das Beste, das sie sich leisten konnten. Eine vollbusige Nemedierin in Begleitung eines erkahlenden kothischen Söldners ohne Anstellung trug ein Stück glänzenden Aventurins, der fast die Hälfte ihres Zeigefingers bedeckte. Die Aventurine stammten angeblich aus Atlantis; dort sollten die grünen Kristalle, hexagonal geschliffen, zur Säulenverkleidung benutzt worden sein und dem schon so lange versunkenen Land Macht verliehen haben.


  Doch hier in der Keule war der Aventurin nur noch ein Schmuckstein.


  In der Keule der Diebesstadt Arenjun in Zamora lag die Macht nur in den scharfen Klingen der Starken und Flinken.


  Jemand ächzte im dunklen Schlund einer Gasse. Niemand kümmerte sich darum. Das Tageslicht würde verraten, ob dieses Ächzen von einem Sterbenden oder dem Köder einer Falle gekommen war.


  Ein Bewohner dieses finsteren Labyrinths schmutziger Gassen und baufälliger Mauern fehlte in dieser Nacht in der Keule, und in so manchem Rattenloch, das sich Taverne nannte, wurde nach ihm gefragt. Er hielt sich heute in einem besseren Viertel der Stadt auf, denn seine letzten drei Unternehmen hatten sich als erfolgreich erwiesen.


  Die Rubin- und Mondsteinohrringe, die er durchs offene Fenster vom Tischchen neben dem Bett der schlafenden Besitzerin gestohlen hatte, hatten ihm einen guten eineinhalb Fuß langen Dolch mitsamt seiner granatbesteckten Scheide eingebracht und außerdem noch seine Schulden in zwei Spelunken der Keule bezahlt.


  Während die Gattin eines Ratsmitglieds keine zehn Schritte entfernt mit ihrem jugendlichen Liebhaber in einem Alkoven lag, waren ihr Perlenhalsband und ein Kelch aus massivem Gold (nur schwach mit Zinn legiert, wie der Hehler behauptet hatte) in einer bronzegebräunten Hand  bedeutend kräftiger als die der meisten Einbrecher  aus dem Fenster verschwunden. Sie hatten dem flinken leichtfüßigen Dieb zu einem guten Umhang verholfen, sogar einem  wenn auch sparsam  mit Goldfäden durchwirkten, und dazu einem Seidenwams, dessen Blau sich im helleren Eisblau seiner Augen spiegelte, ganz zu schweigen von neuem Kredit in einer dritten Taverne, deren Spezialitäten dünnes Bier und gepanschter Wein waren. Die schmalen Hals- und Armbunde aus Goldstoff schnitten leicht in sein muskulöses Heisch.


  Erstaunlicherweise war sein dritter Erfolg ein Auftrag und gleichzeitig eine gute Tat. Für die Wiederbeschaffung eines Paars unüberlegt verschenkter Smaragdmanschettenknöpfe und eines nicht weniger unüberlegt geschriebenen Briefes erhielt er drei Gold- und siebzehn Silberstücke. Gewiß, eine etwas ungewöhnliche Summe, die sich jedoch schnell erklären läßt. Ursprünglich waren ihm zwei und zehn geboten worden, woraufhin er fünf und fünfundzwanzig verlangt hatte. Geeinigt hatte man sich dann wie üblich in der Mitte. Dieser letzte Erfolg ließ den jungen Mann schon halbehrliche Arbeit in Betracht ziehen, und er veranlaßte ihn auch, einmal eine Nacht außerhalb der Keule zu verbringen  eine Gelegenheit, die, wie er hoffte, zu noch mehr und Besserem führen würde. Vornehm gewandet schlenderte er also in die eigentliche Stadt.


  Ordentlich gefaltet hing der Umhang nun über der Lehne des Stuhls, auf dem er an einem feingearbeiteten Tischchen hockte. Vielleicht gehörte er nicht hierher, aber jedenfalls saß er heute zwischen Edlen und Reichen  was durchaus nicht immer ein und dasselbe war. Er widmete sich mit mehr Eifer als Erfahrung einer gutaussehenden Frau, die noch recht jung war, höchstens neunzehn, und doch älter als er, obwohl seine gewaltige Statur ihn älter wirken ließ. Daß er seine Klinge nicht ablegte, war beanstandet worden, doch er hatte sich eine Antwort zurechtgelegt. »Ich bin Leibwächter«, hatte er erklärt. »Mein Herr wird in Kürze nachkommen, und er duldet nicht, daß ich unbewaffnet bin.« Daraufhin hatte niemand mehr verlangt, daß er die Waffe ablegte, wie es hier in der Shadiz-Weinstube üblich war, wo nur die Hochgeborenen und Leute mit fetten Säckeln verkehrten.


  Die hübsche junge Frau sagte: »Wahrhaftig, große Männer gibt es in Symrien.«


  »Cimmerien«, verbesserte er.


  Er lehnte sich näher zu ihrem feingeschnittenen Gesicht, und es störte ihn nicht, daß die meisten ringsum vornehmerer Herkunft waren als er. Als er nickte, blitzten seine Augen wie Saphire.


  »Schon mit fünfzehn«, sagte er, »oh, das ist lange her, war ich bereits sechs Fuß groß und wog nur zwanzig Pfund weniger als zweihundert. Ich gehörte zu dem Trupp tapferer Nordmänner, die Fort Venarium stürmten, den Vorposten der Aquilonier in unserem Land. Wir zeigten es diesen Burschen mit Flamme und Schwert!«


  Lange ist's her, sagst du, dachte das Mädchen. Dabei bist du noch nicht achtzehn und ich nicht achtzig.


  Sie kannte die Männer, und ihre Erfahrung machte sie weise. Mit vierzehn hatte man sie bereits zur Frau gemacht, und mit sechzehn hatte ein feister Kaufmann von achtundvierzig sie von der Straße geholt. Allerdings war sie inzwischen mit ihrem messinggefärbten Haar und den vergoldeten Messingbrustschalen gesellschaftlich ein wenig gesunken. Aber zumindest war ihre neue Errungenschaft jünger, besaß unverbrauchte Kräfte und hatte zweifellos eine vielversprechende Zukunft vor sich. Zu dumm, daß er jeden Augenblick hier sein würde! Dieser kräftige Riese aus den Bergen des Nordens mit der gerade geschnittenen schwarzen Mähne über der hohen Stirn und den schwelenden Augen von derselben blauen Farbe der Band-Achate, die von ihren Ohrläppchen baumelten, war noch jünger, und er barst geradezu vor Männlichkeit.


  Seine Oberarme sind so breit wie meine Schenkel, dachte sie, und alles Muskeln! Doch trotzdem nicht mehr als ein Junge, unerfahren und nicht vertraut mit dem Leben in der Stadt. Und bestimmt ein Dieb! Denn wie sonst könnte ein Fremder mit einem solch barbarischen Akzent in der Stadt der Diebe zu dem Silber kommen, das er dem beschürzten Wirt gezeigt hatte?


  Nun, bis ihr Kagul kam, würde dieser Junge aus dem Norden ihr guten Wein, angenehme Unterhaltung und dieses aufregende Prickeln bieten, denn er war tatsächlich aufreizend männlich! Außerdem konnte Kiliya einfach nicht umhin, an das Silber in seinem Säckel zu denken, das sie ganz gern an sich gebracht hätte ... Zwei Seelen kämpften in ihrer Brust.


  »Fünfzehn! O Conan! Ich bin nie sicher, ob du es ernst meinst oder einem armen Mädchen nur den Kopf mit deinen mitreißenden Geschichten verdrehen willst.«


  Er blinzelte, und selbst die Folterknechte des dem Trunk ergebenen Königs hätten die Unschuld dieser blauen Augen nicht trüben können. »Ich lüge nicht, Kiliya.«


  Sie waren beide so herrlich jung. »Oh?« Die braunen Augen zwinkerten verschmitzt im bleichen Gesicht ihrer hyborischen Vorfahren, die sich mit den eroberten Völkern vermischt hatten. »Nie?«


  »Selten«, gestand er, und sie lachten beide. Er rückte seinen Stuhl näher zu ihr heran, und seine Finger, die sich suchend um ihren Schenkel legten, strahlten versengende Hitze aus.


  Kiliya schluckte. »Conan! Was machst du da! Oh  glaubst du, wir könnten noch ein bißchen Wein bestellen? Mein Becher ist ganz trocken!« Sie hielt ihn ihm vor die Augen.


  Ohne den Blick von ihr zu lassen, hob er einen Arm gerade hoch. Er hatte gesehen, daß der reiche Kaufmann, der mit einem schmierig wirkenden Mann und drei Frauen (eine davon so häßlich, daß sie nur seine Frau sein konnte) an einem mittleren Tisch saß, den Wirt auf diese Weise zu sich gerufen hatte.


  »Bringt frischen Wein!« rief er. »Doch nicht diesen billigen ghazanischen Traubensaft.« Selbst jetzt wandte er die Augen nicht von seiner Nachbarin. Mit leiserer Stimme fügte er für sie hinzu: »Weißt du, ich bin der Leibwächter eines reichen Herrn. Er zahlt nicht schlecht, wie du siehst.«


  »O ja. Aber  kannst du wirklich mit der Klinge umgehen? Mit diesem Schwert mit dem uralt wirkenden Schaft?«


  »Griff«, verbesserte er. Er bog den Arm, um das von seiner Seite hängende gut drei Fuß lange Schwert in seiner abgegriffenen Lederscheide zu tätscheln. »Ja, Kiliya«, versicherte er ihr. »Ich kann sehr wohl mit ihr umgehen, und sie hat mir schon oft aus schlimmer Gefahr geholfen. Nicht nur einmal färbte sie sich so rot wie die Granate zwischen deinen Brüsten.«


  »Rubine«, korrigierte sie unwillkürlich.


  Er lächelte nur wissend, denn es waren wirklich bloß Granate. Und sie wußte, daß er es wußte. Leibwächter, ha! Dieser riesenhafte Bursche mit dem glatten sonnengebräunten Gesicht war ganz bestimmt ein Dieb. Kiliyas Schenkel schwitzte unter seiner Hand, aber es störte sie nicht.


  »Conan ...«


  »Ja?«


  Sie kämpfte immer noch um die richtige Entscheidung. »Jede Nacht kommt eine Streife der Stadtwache hier herein. Ich glaube, wir sollten nicht mehr hier sein, wenn sie nach dem Rechten sehen. Was meinst du?«


  Sein Gesicht verzog sich zur unschuldsvollen Miene, während seine bronzegetönte Prankenhand zur gleichmütigen Geste ausholte.


  »Warum nicht? Sind wir nicht anständige Bürger des ehrlichen aufrechten Arenjuns?«


  »Einer von uns nicht«, murmelte Kiliya.


  Er bemühte sich um einen schockierten Ausdruck. »Kiliya, was ist dein verruchtes Geheimnis? Gewiß bist du doch nicht schuld am Einsturz des großen alten Elefantenturms, von dem ich gehört habe?«


  »Ich fürchte, mein Geheimnis ist, daß ich Wein trinke und mich betätscheln lasse  von einem blauäugigen, breitschultrigen, schwerttragenden symrischen  Dieb!«


  »Cimmerischen«, verbesserte er freundlich und fügte hinzu: »Ich? Ein Dieb? Hoho, mein Mädchen! Diebe verkriechen sich in der Keule und schleichen dort wie Schakale herum.«


  »Ich glaube«, fing sie an, »daß ...«


  »Kiliya! Was macht mein Mädchen hier mit diesem Jungen? Ho, Bürschchen  wo ist deine andere Hand?«


  Ohne diese Hand unter dem Tisch hervorzuziehen, erstarrte Conan und blickte über die Schulter. In tiefem Schweigen tat er es. Selbst in diesem vornehmen Viertel Arenjuns wurde es still in einer Taverne, wenn die Stadtwache sie betrat und ihr Streifenführer derart rief  und einen jungen Schwertträger meinte, der aussah, als könnte er es mit jedem hyperboreanischen Bären aufnehmen.


  Auch der Cimmerier verharrte stumm. Er starrte lediglich auf den Mann in Brustpanzer und Helm, auf den feinen drachenköpfigen Schwertgriff, der aus der Scheide an seiner Seite ragte, und den gezwirbelten schwarzen Schnurrbart unter der langen Nase. Conan war sich seiner Umgebung wohl bewußt. Er befand sich nicht in der Keule, sondern in der Shadiz-Weinstube im vornehmen Stadtteil Arenjuns, und zweifellos in der Gesellschaft einer feinen Dame, die nur so tat, als wäre sie es nicht wirklich. Also unterließ er es zurückzubrüllen. Er blieb ruhig sitzen und blickte dem Mann, der auf ihn zukam, lediglich gleichmütig entgegen. Alle Unterhaltung war unterbrochen, aller Blicke folgten dem zamorianischen Streifenführer, während er sich einen Weg durch die Tische bahnte, oder ruhten auf dem kräftigen Jungen, dem er sich näherte.


  Kiliya zog ihr Bein zurück. Unbeirrbar folgte ihm Conans Hand. Crom war sein Gott, und wer einen Cimmerier kannte, wußte, daß Crom lediglich ein anderer Name für Halsstarrigkeit war.


  Hochgewachsen, schlank, geschmeidig, durchaus nicht häßlich, obgleich eine Fechtnarbe eine Wange zeichnete, baute der Stadtwächter sich vor dem Sitzenden im Goldbortenwams auf.


  »Ich wollte nicht durch die ganze Taverne brüllen, Soldat«, sagte Conan ruhig. »Das ist gegen meine Erziehung ... Ich bin kein Junge. Und wir alle drei wissen, wo meine Hand ist. Ich würde dich zu einem Becher Wein einladen, wenn wir nicht gerade beschlossen hätten, gleich aufzubrechen.«


  »Du, mit deinem barbarischen Akzent, wirst allein aufbrechen, und zwar sofort! Und wenn du beide Hände mitnehmen willst, dann nimm sie zu dir!«


  Der Cimmerier war nicht in der heuchlerischen Zivilisation groß geworden, und so tat er auch gar nicht, als hätten diese Worte ihn schockiert. Doch seine Augen hatten plötzlich keinerlei Ähnlichkeit mehr mit Saphiren oder hübschen Achaten. Sie schwelten jetzt wie eine phantastische Mischung aus Eis und Lava.


  »Ich breche keine Gesetze, Wächter! Und du hast kein Recht, anständige Bürger herumzukommandieren!«


  »Ich bin im Augenblick kein Wachmann, Bursche! Seit Kerzenstumpenlänge bin ich außer Dienst. Gegenwärtig bin ich nur ein verärgerter Privatmann vor einem Jungen, dessen Pratze auf dem Schenkel meines Mädchens liegt.«


  Die Stille im Shadiz hielt an. Die Reichen und Edlen saßen unbewegt und starrten. Ein solches Benehmen war unerhört in ihrem kultivierten Leben! Ein corinthischer Seidenhändler in kostbarem geblümten Gewand schaute sich um, als wollte er abschätzen, wie weit er es bis zur Tür hatte, an der sich vier Stadtwachen drängten und ihren Führer beobachteten.


  »Conan ...«


  Als er ihre Stimme hörte, wandte Conan sich Kiliya zu. »Sag diesem Störenfried, er soll ...«


  Er unterbrach sich, als er die Hand des Mannes auf seiner Schulter spürte. Am Druck des Daumens erkannte er, daß es die Linke war. Und er wußte instinktiv, was die Rechte tat. Er hörte das leise Gleiten von Metall auf Leder. Der Störenfried holte sein Schwert aus der Hülle!


  Conan gab Kiliyas Bein frei und schwang auf seinem Stuhl herum. Der gefaltete Umhang, auf dem er saß, erleichterte ihm die Bewegung, als seine Beine nach oben und vorn stießen. Im rechten Winkel zu seinem Rumpf schmetterten sie gegen des Wächters linkes Bein gerade oberhalb der Wadenschiene. Es steckte mehr Kraft in diesem schnellen Stoß, als der Zamorier sich hätte vorstellen können  und mehr, als er aushielt. Laut schnappte er nach Luft und ging seitlich zu Boden.


  Stuhlbeine scharrten, und eine Frau schrie auf. Ein Tisch knarrte, als eine feiste Hüfte dagegen stieß. Jemand beschwor Mitra. Inzwischen drehte Conan sich weiter auf seinem Gesäß. Sein Fuß in einer weichen Sandale hieb herab auf die Hüfte des Gestürzten. Der Mann stöhnte laut auf.


  »Kagul!« rief Kiliya und sprang hoch. »Du dummer barbarischer Junge! Du hast Kagul wehgetan!«


  Sie kniete hastig neben dem Streifenführer nieder. Er hatte seine Klinge nicht ganz ziehen können, weil er auf den Schwertarm gefallen war. Statt sich jetzt darum zu kümmern, rieb er die schmerzende Hüfte. Conan blinzelte und drehte sich halb zu der jungen Frau um, der er Wein spendiert und die er unterhalten hatte. Er hatte sich doch tatsächlich eingebildet, sie ...


  Sein Gesicht wurde finster. Da richtete sich der Blick des knienden Mädchens auf und ging erschrocken an ihm vorbei. Sofort warf er sich seitwärts. Dadurch drang das Schwert in der Hand eines der Wachmänner in die Tischplatte statt in des Cimmeriers Schulter. Weinbecher und Näschereien gerieten durcheinander. Ringsherum hoben sich Stimmen, Stuhlbeine scharrten. Im vornehmen Shadiz war ein Schwerthieb gefallen! Und ohne die panthergleiche Flinkheit des Nordmanns wäre auch Blut geflossen!


  Der überraschte Wächter versuchte seine Klinge mit beiden Händen aus der Eichenplatte zu reißen. Er wähnte sein beabsichtigtes Opfer verblüffter als sich selbst. Doch er täuschte sich.


  Eine Bronzefaust hieb wie ein Schmiedehammer herab. Der Schlag brach des Zamoriers Unterarm und verursachte ihm solche Schmerzen, daß er seinen Schrei mitsamt der Zunge verschluckte und die Besinnung verlor, bevor er auf dem Boden aufschlug.


  »Packt ihn doch!« brüllte ein weiterer von Kaguls Männern.


  Noch mehr Tisch- und Stuhlbeine scharrten, als andere Gäste ihr Bestes taten, sich in Sicherheit zu bringen. Ein Mann aus dem Osten starrte nur. Der corinthische Seidenhändler verließ die Taverne in solcher Eile, daß seine Begleiterin Mühe hatte, ihn einzuholen.


  »Verdammter Barbar!« fluchte ein General außer Dienst. »Faßt ihn!«


  »Faßt ihn!« brüllte jetzt auch Kagul und erhob sich mit Kiliyas Hilfe.


  Kiliya aber kreischte: »TÖTET ihn!«


  Das schlug dem Faß den Boden aus! Unverschämte Wachleute und verräterische Stadtmädchen, die sich als noch blutrünstiger herausstellten als die Vanirinnen! Das reichte Conan. Hier endeten die Illusionen des jungen Mannes aus den Bergen des Nordlands. Sein kurzes Interesse für die Hochgeborenen und Reichen von Arenjun endete ein für allemal. Es wäre besser gewesen, er hätte die mit Rubinen behangene Edlentochter hofiert, die am übernächsten Tisch saß und nun ihre hochmütige Miene vergessen hatte und statt dessen mit glänzenden Augen das Geschehen verfolgte.


  Conan sprang nach rechts, weg von den beiden Wächtern, die er zu Boden geschickt hatte, und im Sprung drehte er sich. Als er wieder stand, war die Pferdelederscheide leer, die Faust lag um den Schwertgriff, und eine drei Fuß lange glänzende Klinge streckte sich vor ihm aus.


  Ein dritter Wächter kam heran und stieß seine Klinge vor. Na schön, der Junge war groß, aber wer war schon so erfahren im Fechten wie ein gut ausgebildeter Wächter einer Stadt, deren Bevölkerung zur Hälfte aus Dieben bestand? Sicher, die Ausbildung bestand hauptsächlich darin, mit eleganten Hieben die Luft zu durchschneiden und die Leute zu beeindrucken, denn Diebe und Einbrecher ergriffen ja gleich die Flucht, wenn sie die Männer der Stadtwache sahen!


  Conan dachte gar nicht daran, die Flucht zu ergreifen, aber auch nicht daran, einfach stehenzubleiben und sich niederschlagen zu lassen. Er duckte sich mit der gleichen pantherhaften Flinkheit, die er schon zuvor bewiesen hatte. Noch kauernd machte er einen Schritt auf den Angreifer zu. Er beugte sich über das ausgestreckte linke Bein des anderen und schwang die Klinge über den Kopf.


  Das konnte nur bedeuten, daß er das Schwert mit aller Kraft herabsausen lassen würde. Also mußte der Wächter seine Beine schützen. Er würde den Hieb mit seiner eigenen Klinge auffangen und des Barbaren dicken Oberschenkel beim Zurückschwingen aufschlitzen.


  Conans Arm und Klinge sausten jedoch nicht herab. Seine Faust strich knapp über seine schwarze Mähne, und seine Klinge schwang horizontal über seiner Stirn. Das lange Schwert schlug quer über des Zamoriers Mund.


  Blut spritzte, und der Schreckens- und Schmerzensschrei wurde zu einem Gurgeln. Der Mann verriet seine Unerfahrenheit, indem er seine Klinge fallen ließ und seinem Gegner den Rücken zuwandte. Beide Hände auf das verwundete Gesicht gedrückt, taumelte er davon. Conan jedoch kümmerte sich nicht mehr um ihn. Seine reiche Erfahrung im Kampf hatte ihn gelehrt, keine Kraft an einen Gegner zu vergeuden, der nicht mehr einsatzfähig war. Und dieser eingebildete Wächter war es nicht mehr. Zum erstenmal in seinem Leben war er auf jemanden gestoßen, der zurückschlug  und auch zum letztenmal!


  Überrascht hörte Conan inmitten der Schreie des Entsetzens und der Entrüstung einen begeisterten Ruf. Jemand hier war offenbar kein Freund der Ordnungshüter. War es der dunkle Fremde aus dem Osten im Khilat? Der General im Ruhestand hatte eine Hand auf den feisten Wanst gedrückt und schrie nach einem Schwert, weil er ja nicht fürchten mußte, man würde ihm eins geben. Ein jüngerer Mann, sichtlich ein Soldat in Zivil und ohne Waffen, kniff überlegend die Augen zusammen. Dann entschied er sich offenbar gegen eine Einmischung. Der Riese aus den Bergen hatte zu überzeugend seine Geschicklichkeit und Erfahrung bewiesen.


  Kagul stand nun wieder auf den Beinen und schaute wild drein. Seine Hand umklammerte den Klingengriff  nein, beide Hände hielten Waffen. Er hatte inzwischen auch seinen Dolch gezogen.


  Conan sah sich drei Bewaffneten gegenüber, die getrennt auf ihn zukamen.


  Nun, da man ihn stellen wollte, war er völlig kühl. »Zurück!« befahl er, und den Zuschauern stellten sich die Nackenhärchen auf bei diesem raubtierhaften Knurren. »Wenn dir das Leben dieser Hunde etwas bedeutet, Kagul, dann ruf sie zurück! Eure Erfahrung habt ihr nur im Bedrohen verängstigter Straßenhändler gewonnen, in der Verschüchterung kleiner Diebe und im Foltern schwacher Dirnen, wenn ihr etwas von ihnen wissen wolltet. Ich habe schon sechzehn Monate in Ketten geschuftet, und dieses Schwert hat öfter, als du dir vorstellen kannst, in ehrlichem Kampf Blut geschmeckt. Im Kampf, Kagul, verstehst du? Ich werde es nicht zulassen, daß diese Burschen Hand an mich legen!«


  Die drei blinzelten. Kaguls ›Hunde‹ blickten verstört auf ihren Führer. Der kniff die Lippen zusammen und zeigte Conan seine rechte Seite. Den langen Dolch hielt er in der Linken, das Schwert streckte er in der Rechten vor.


  »Faßt ihn!« wiederholte er tonlos. »Es muß nicht lebend sein!«


  Conan duckte sich. »Dann kommt lieber gleichzeitig«, riet er ruhig. »Der erste ist schon ein toter Mann!« Dann hob er die Stimme: »Hoch, Bel!« Er erinnerte sich des anspornenden Rufs, als er den Wächter niedergeschlagen hatte. »Hoch, Bel! Auf, im Namen Bels!«


  Er sprang, und seine Klinge durchschnitt die Augen eines Wächters, während er dessen Blick auf sich gefesselt hatte. Der Zamorier taumelte zurück und stolperte gegen einen Tisch. Eine Frau kreischte, und die rubinbehangene junge Edle starrte mit noch glänzenderen Augen herüber, während ihre Zungenspitze die rosig gefärbten Lippen benetzte und ihr Busen wogte.


  Kagul nahm von links den Platz des Ausgefallenen ein und stach zu. Auf dem Rückschwung klirrte Conans Klinge gegen die seine. Nur mit Mühe konnte Kagul den schweren Hieb des Cimmeriers parieren, der viel zu schnell gekommen war. Der Nordmann bewegte seine Klinge, als bestünde sie aus Holz und nicht aus schwerem alten Eisen. Und schon wich er einen Schritt zurück und schaute nach links, bereit, es mit dem dritten Wächter aufzunehmen. In diesem Augenblick erhob sich eine neue Stimme, zweifellos beschworen durch Conans lauten Anruf Bels, des Gottes der Diebe.


  »Versuch dein Glück lieber durchs Fenster, Barbar! Ich höre die Schritte eines neuen Wachtrupps auf der Straße!«


  Der rechte Wächter wirbelte zu dem Besitzer der Stimme herum, der seiner Sympathie für den Cimmerier Ausdruck gegeben hatte. Er kam nur kurz dazu, sich den Iranistanier im gestreiften Hemd und Lederwams anzusehen, denn schon stieß der schwarzbärtige Mann aus dem Fernen Osten ihm einen drei Fuß langen Ilbarsidolch in den Bauch.


  Das war alle Hilfe, die Conan von ihm bekam, und sie genügte fürwahr. Der Fremde hatte ihm nicht nur einen Gegner vom Hals geschafft, sondern ihn auch vor Feindverstärkung gewarnt. Und jetzt sprang der Iranistanier über einen Stuhl, vorbei an einem ängstlich zurückweichenden zamorianischen Edlen und in Augenblicksschnelle durch die offene Tür.


  Conan blieb mit zwei Feinden und weiteren im Anmarsch zurück.


  Er wartete nicht auf ihren Angriff.


  Seine wachsamen Augen hatten bereits ein Fenster entdeckt, das sich auf eine enge Gasse öffnete. Er stieß mit einem heftigen Hieb vor, dem Kagul auswich, statt ihn zu parieren. Der Barbar schoß an ihm vorbei, warf sein Schwert aus dem Fenster und folgte ihm kopfüber.


  Auf der Gasse prallte die Klinge von einer Mauer ab und glitt über den Boden, während Conan sich noch im Sprung zusammenkauerte, auf dem harten Lehmboden landete und zur Mauer rollte, an der er unverletzt aufstand.


  Des Cimmeriers Bewegungen waren methodisch und gut durchtrainiert. Ein Beobachter hätte lediglich eine verschwommene Bewegung gesehen. Beim Aufstehen griff er mit der Linken nach seinem Schwert und bemerkte, daß der Saum seines Wamses gerissen war. Noch ehe er sich ganz erhoben hatte, steckte die Klinge in ihrer Scheide. Seine scharfen Augen studierten in der Dunkelheit die Bauweise der Weinstube, die Dachrinne, das Sims, das eine Verlängerung der Fenstersimse im ersten Stock war. In den paar Herzschlägen, die seit seinem Sprung vergangen waren, hatten Kagul und seine Leute das Fenster noch nicht erreicht, genausowenig hatte der fünf Mann starke Trupp bisher die Eingangstür der Weinstube geöffnet. Conan hielt sich nicht lange auf.


  Im Innern der Taverne war der General im Ruhestand zum Fenster geeilt und hatte durch das Gewicht seiner wohlgenährten Gestalt einen Wächter zur Seite gestoßen. Durchs Fenster sah er gerade noch das Flattern des herunterhängenden Saums, als der Flüchtling um die hintere Ecke der Weinstube bog.


  »Hinaus und hinter das Haus!« brüllte der General. »Er ist die hintere Gasse westwärts gelaufen!«


  »Ich könnte schon aus dem Fenster sein und ihn eingeholt haben, General Stahir«, sagte Kagul, »würdet Ihr nicht das Fenster blockieren.«


  Der ältere Mann mit dem Bauch, der sein Wams zu sprengen drohte, wandte sich dem Streifenführer zu. Die Augen in dem schwabbligen, purpurgeäderten Gesicht schienen zu Eis zu erstarren.


  »Dein Mundwerk, kleiner Mann«, sagte Stahir, »mag noch dein Untergang sein. Wenn ich berichte, was deine Hitzköpfigkeit hier ins Rollen brachte, kannst du von Glück reden, wenn du nicht dem Foltermeister Rede und Antwort zu stehen hast. Einen Wachtrupp wirst du jedenfalls nicht mehr anführen!« Ergrimmt drehte Stahir sich um. Weitere Stadtwachen stürmten in die Weinstube. Sie erhielten ihre Befehle nicht von einem Streifenführer, sondern von einem General im Ruhestand.


  Als die Wächter zu beiden Seiten um die Shadiz-Weinstube herumrannten, trafen sie einander nur hinter dem Haus, den flüchtigen sah keiner.


  Während Conan um die Ecke gebogen war, nutzte er den Schwung seiner Bewegungen und die kräftigen Beinmuskeln, indem er hochsprang und nach einem Gesims griff. Seine Arm- und Schultermuskeln spannten sich beim Hinaufziehen. Wie eine Katze eilte er am Sims entlang und spähte wachsam in die Dunkelheit.


  Zur gleichen Zeit, als Kagul den Grimm des Generals über sich ergehen lassen mußte, sprang Conan aufs Dach eines einstöckigen Hauses hinter der Weinstube. Und er war bereits vier Häuser entfernt, als die Wächter die Gasse hinter dem Weinhaus erreichten, und rannte so schnell und lautlos weiter, wie nur ein Cimmerier es fertigbrachte. Er hörte die sieben Wächter einander rufen und erfuhr, daß sie sich aufteilten und die dunklen Gassen durchkämmten. Nicht einer blickte hoch. Sie suchten ja schließlich einen Mann, nicht einen Panther.


  Wieder zerriß Conan sein Wams und unterdrückte gerade noch eine wilde Verwünschung. Sein teurer neuer Umhang lag auf dem Stuhl im Shadiz, und er würde ihn wohl nicht mehr wiedersehen. Und nun war auch noch sein kostbares Seidenwams zerfetzt. Er hatte ganz offenbar kein Glück in dieser Nacht! Geduckt arbeitete er sich am Rand eines schrägen Daches bis zu einem Erker im ersten Stock entlang. Der Erker hatte ein winziges Fenster, durch das zwar Luft, aber weder Dieb noch Meuchelmörder Einlaß fand.


  Beim Klang von Stimmen, die aus dem Fenster drangen, erstarrte Conan. Das Haus, auf dessen Dach er sich befand, war eine Herberge. Der Cimmerier runzelte die Stirn und starrte auf das Fenster, als könnte er so besser verstehen, worüber dahinter gesprochen wurde.


  »Wieso es für diesen Hisarr Zul von solchem Wert ist, weiß ich nicht«, sagte eine Männerstimme. »Für unseren König ist es jedenfalls von großem Wert.«


  »Und deshalb werden wir zu Dieben«, sagte eine Frauenstimme mit dem gleichen Akzent.


  Fremde! dachte Conan, und zwei Worte prägten sich ihm ein: Wert und Diebe. Als ob die Diebe von Arenjun es nicht schon schwer genug hatten! dachte er. Jetzt müssen auch noch Fremde hier ihr Glück versuchen! Und sie besprachen offenbar gerade ihren Plan.


  Mit wölfischem Grinsen kauerte Conan sich dicht an den Erker und lauschte gespannt dem Gespräch in dem Gästezimmer der Herberge.


  »Für unseren Khan, bei Erlik!« hatte der Mann gesagt.


  »Ja ...« Die Frau seufzte. »Erlik ist richtig ... Etwas mit Namen ›das Auge Erliks‹ und in den Händen eines Mannes, der vor zehn Jahren aus Zamboula floh. Er ist ein Zauberer, dieser Hisarr Zul  hast du eine Ahnung, Karamek, was er mit einem Amulett unseres Herrn will?«


  »Unsere Bezahlung ist gut, und ein Drittel davon klingelt bereits in unseren Beuteln. Warum zerbrichst du dir den Kopf darüber, Isparana, wenn wir einmal Glück haben? Wir können ein ganzes Jahr von dem leben, was wir bekommen, wenn wir das Amulett nach Zamboula zurückbringen  und gut leben, sehr gut sogar! Genügt es nicht, daß das Auge Erliks unserem Khan gehört, daß es von einem alten Feind gestohlen wurde und jetzt zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgebracht werden muß? Du hast doch selbst gesehen, wie aufgeregt der Khan war!«


  »Karamek! Weißt du es denn nicht?« fragte Isparana ungläubig. »Hast du denn überhaupt keine Fragen gestellt?«


  »Unsere Aufgabe ist«, sagte Karamek mit betonter Geduld, »es zu stehlen. Mehr brauchen wir nicht zu wissen.«


  »Nun, dann hör mir zu, mein törichter, heftiger Karamek! Erliks Auge hat Zauberkräfte, die auf den Khan eingestellt sind. Gelangt es  wie jetzt  in die Hände anderer, können diese ihn beherrschen oder töten.«


  »Bei Erliks Bart! Kein Wunder, daß er es unbedingt zurück haben will!«


  Nein, kein Wunder! dachte der Lauscher. Und wird der Khan von Zamboula nicht ein schönes Sümmchen dafür bezahlen? Zamboula  auch nicht schlecht! Nach dieser Nacht dürfte Arenjun sowieso ein bißchen zu heiß für mich geworden sein. Und die Gunst des zamboulischen Herrschers ist auch nicht zu verachten!


  »Und überleg doch weiter, Karamek!« Isparanas Stimme klang, als spräche sie zu einem begriffsstutzigen Kind. »Würde der Khan beherrscht oder getötet, ginge der zamboulische Thron an einen anderen als seinen Sohn Jungir. An Balad nämlich ...«


  »Balad! Bei Yog, dem Gott der Leere! Das wäre ja entsetzlich!«


  Entsetzlich wäre lediglich, wenn ein paar Zamboulaner dem Khan helfen würden, statt eines erfahrenen Diebes aus Cimmerien, dachte Conan und versuchte es sich bequemer zu machen. Und so lauschte er aufmerksam, während die beiden ihren Plan besprachen. Nervös redeten sie von Hisarr Zuls grauenvollen Wächtern: Zombies, die keinen anderen Gedanken kannten, als ihres Meisters Haus zu beschützen und alle Eindringlinge zu töten. Isparana und Karamek nahmen an, daß es auch noch auf andere Weise geschützt war, auf bestimmt nicht weniger gräßliche Art, denn nicht umsonst war dieser Mann Zul vor zehn Jahren wegen Schwarzer Magie aus Zamboula vertrieben worden.


  »Dann also übernächste Nacht, bei Erliks Bart«, sagte Isparana, »wenn kein Mond am Himmel steht und es schwarz wie Hisarr Zuls Herz ist.«


  Conan grinste und schmiedete bereits seine eigenen Pläne, als er sich halb aufrichtete und über das Dach schlich. Er sprang auf das nächste Haus und von dort in eine dunkle Gasse, um zur Keule zurückzukehren.


  Ha! dachte er. Übernächste Nacht also. Aber schon morgen wird fast Neumond sein, da werde ich dieses kostbare Amulett stehlen. Zamboulas nervöser Herrscher wird bestimmt gut für das Auge Erliks zahlen, um sicherzugehen, daß sein teures Söhnchen nach ihm den Thron besteigt.


  Lächelnd und pläneschmiedend stahl er sich durch die Nacht. Doch hatte er seinen Lauscherposten zu schnell aufgegeben.


  »Übernächste Nacht, sagst du?« überlegte Karamek laut. »Nein, nein, Isparana, du solltest dich besser auf das beschränken, wovon du wirklich etwas verstehst! Du hast offenbar vergessen, daß dann die Nacht Ischtars ist, die von der Königin verehrt wird  und die Zeit der Gleichstellung Derketos, die von der Konkubine des Königs angebetet wird. Die Straßen werden überfüllt und von Fackeln hell beleuchtet sein. Ganz sicher wird Hisarr Zul dann in seinem Palast bleiben. Nein, wir werden das Amulett morgen abend stehlen!«


  


  [image: img5.jpg]


  2. In Hisarr Zuls Palast


  2


  


  IN HISARR ZULS PALAST


  


  


  Viele Menschen verschiedenster Länder drängten sich in den Straßen von Arenjun. In farbenfrohem Fluß strömten sie zwischen den Tempeln und düsteren Schreinen von Zamoras zahllosen Göttern dahin. Einige machten Geschäfte oder versuchten es  ehrliche und weniger ehrliche. Manche spionierten für diesen oder jenen Priester oder eine mißtrauische Edelfrau, aber auch für Herrscher fremder Lande, Priester aus den Nachbarreichen genau wie für ehrgeizige kleine Barone. Manche machten Besorgungen für sich selbst oder ihre Herrschaften. Klatsch und Tratsch waren überall zu hören, und auf dem Marktplatz klang es, als summten hier unzählige Bienenvölker. Ein weitverbreitetes Gesprächsthema war Zamoras König. Während der Herrschaft des Priesters Yara hatte der König zu trinken angefangen und auch nach dem Tod Varas beim unerklärlichen Einsturz des Elefantenturms nicht mehr aufhören können, und jetzt sah es ganz so aus, als tränke er immer mehr. Niemand wußte so recht, wer in Zamora regierte und mit wem man es sich nicht verderben durfte. Solange Yara über des Königs Kopf hinweg geherrscht hatte, war sich wenigstens jeder klar darüber gewesen, vor wem er sich in acht nehmen mußte.


  Andere spazierten wachen Auges durch Arenjun, stellten scheinbar beiläufige Fragen, erkundeten, überlegten. Sie planten Einbrüche  unter ihnen Conan von Cimmerien.


  Heute trug er keinen feinen Umhang, auch nicht mehr das mehrfach zerrissene Wams aus blauer Seide. Für die Goldborten hatte er zumindest noch eine Kleinigkeit bekommen, da man sie ja an ein anderes Kleidungsstück nähen konnte. Er hatte sich bereits vorsichtig nach Hisarr Zul umgehört, jedoch wenig mehr als am Abend zuvor beim Lauschen erfahren:


  Der Mann war offenbar ein Magier oder Hexenmeister. Er verkehrte wenig mit Außenstehenden und verließ nur selten seinen kleinen Palast hinter hohen Mauern am Stadtrand von Arenjun, fast unmittelbar gegenüber den Ruinen des einst prunkvollen Turms des Elefanten. Man munkelte alles mögliche über Hisarr Zuls Wächter, aber etwas Bestimmtes ließ sich nicht erfahren. In Hisarr Zuls Haus war noch nie eingebrochen worden. Und niemand kannte irgend jemanden, der diesen Mann kannte, der vor etwa zehn Jahren hergekommen war. Stammte er aus Zamboula? Auch das wußte niemand. Aber wen interessierte das schon? Hm, tatsächlich hatte heute schon ein anderer nach ihm gefragt, ein Mann mit seltsamem Akzent ... Du kommst doch nicht vielleicht gar aus der Hauptstadt? Ein Spion des Königs in diesem Lumpengewand? Da, trink einen Becher Wein, großer ›Bettler‹! (Man konnte ja nie wissen, nie vorsichtig genug sein ...!)


  Der ›Bettler‹ im Lumpengewand, den schwelenden blauen Augen und der gerade geschnittenen schwarzen Mähne stapfte weiter durch die Stadt, bis er schließlich an dem ausgedehnten Besitz Hisarr Zuls ankam.


  Nichts schien sich hinter den Mauern zu tun. Er sah niemanden durch das Tor treten, niemanden herauskommen. Er hörte keine Tierlaute aus Hof und Garten, auch nahm seine Nase keine Gerüche wahr, die auf Raubtiere schließen ließen  nur zu gut erinnerte er sich der Löwen, die Yaras Festung bewacht hatten.


  Zweierlei hatte das Abenteuer im Elefantenturm Conan eingebracht: das gute Seil des toten Taurus von Nemedien  und größere Vorsicht. Er verbrachte lange Zeit damit, Hisarrs festungsähnlichen Besitz zu erkunden, obgleich es nur aussah, als schliche er lediglich almosenflehend umher. Der kleine Palast hinter den Mauern war beeindruckend und fremdartig. Er war aus Stein und leichenblaßem Marmor erbaut, mit Fenstern, die wie flachgeschliffene Amethyste wirkten. Eine gespenstische, dämonische Ausstrahlung ging von ihm aus.


  »Du bist ein großer kräftiger Bursche, verdammt!« fluchte ein Einbeiniger. »Weshalb mischst du dich in die Geschäfte von Leuten, die zu nichts anderem mehr taugen als zum Betteln? Du kannst doch was Besseres tun! Geh stehlen  oder einbrechen!«


  An diesem Abend verschwand ein getragener, aber noch recht gut erhaltener Umhang, der die kalte Nacht erträglicher machte, von einem Schlafenden, ein wenig außerhalb der Keule. Alter, Wind und Wetter hatten das ehemalige Rot des Kleidungsstücks zu hellem Rost geblichen. Nur eine kurze Weile später zog ein großer kräftiger Mann diesen Umhang aus und steckte ihn zwischen einen kleinen knorrigen Baum und den Fuß von Hisarr Zuls Steinmauer.


  Nun trug er nur noch einen losen kurzen Kittel ohne Ärmel, vorne geschnürt, und einen Schwertgürtel, von dem ein langer Dolch in einer alten Lederscheide baumelte. Die noch ältere Pferdelederhülle hatte er sich um den Rücken geschlungen, so daß der Schwertgriff hinter der linken Schulter hervorragte. In dem unehrlich erworbenen Umhang hatte er seinen Geldsäckel befestigt, denn die Münzen darin würden ihn durch ihr Klingeln verraten, falls er sie bei seinem Abenteuer mitnahm. Sie waren an Hisarrs Mauer, die jeder mied, sicherer als im besten Versteck der Keule.


  Auch seine Sandalen verstaute er zwischen Baum und Mauer.


  Außer dem Dolch hing noch ein Beutel mit Werkzeug vom Waffengürtel sowie das erstklassige Seil, das er von Taurus geerbt hatte. Es war aus dem Haar toter Frauen geflochten, das Taurus um Mitternacht aus Grüften geholt und zur Festigung in die Milch des Upasbaums getaucht hatte. Taurus hatte geschworen, daß es das Gewicht selbst dreier Männer von des Cimmeriers Statur aushielte.


  Doch diesen Beweis mußte Conan jetzt nicht erbringen. Die Mauer war nur zehn Fuß hoch.


  Zuerst schaute er sich vorsichtig um und spähte in die Dunkelheit. Hisarrs Festung stand abseits von neugierigen Nachbarn. Conan sah niemanden, hörte nichts. Geduckt entfernte er sich von der Mauer. Die Sonne war nicht von der Mauerkrone widergespiegelt werden, wie er festgestellt hatte. Das bedeutete, daß weder Stahlspitzen noch Glasscherben dort eingebettet waren.


  Stimmte es wirklich, daß acht oder neun erfahrene Einbrecher im Lauf der vergangenen Jahre geplant hatten, in Hisarr Zuls Palast einzusteigen, und nie wieder gesehen wurden?


  Aber sie waren ja auch keine Cimmerier gewesen!


  Nach zehn Schritten drehte Conan sich um, rannte, sprang und klammerte sich mit beiden Händen an den Rand der Mauerkrone. Mit nackten Füßen stemmte er sich gegen die alte Mörtelmauer und zog sich hinauf, bis er auf der gut fußdicken Mauer lag. Lang ausgestreckt blieb er eine Weile liegen, lauschte wachsam und spähte durch die Finsternis. Obgleich seine Ohren wie alle seine Sinne ungewöhnlich scharf waren, sah, hörte und roch der im Schlachtgetümmel geborene Cimmerier nichts Bedrohliches.


  Der Mond, der jetzt auf der anderen Seite Arenjuns stand, war lediglich eine ganz schmale Sichel. Er gratulierte sich, daß er die Zeit seines Einbruchs so gut gewählt hatte  als hätte er eine andere Wahl gehabt! , denn morgen würden die Straßen voll Gläubiger mit ihren Fackeln und ihrem eintönigen Murmeln sein, das hin und wieder von inbrünstigen Schreien durchbrochen würde.


  Nein, heute war nichts zu hören und nichts zu sehen. Stille lag wie eine dunkle Decke über dem Besitz Hisarr Zuls. Der doppelflügelige zweistöckige Palast kauerte verschwiegen etwa vierzig Fuß entfernt: ein bleiches Bauwerk, das Leichen und vertrocknende Mumien beherbergen mochte. Keine Lichter waren zu sehen. Auf der anderen Seite am gegenüberliegenden Flügel hatte er Helligkeit bemerkt, deshalb hatte er sich auch für diese Stelle entschieden, wo die Fenster dunkel gähnten.


  Vierzig Fuß lagen zwischen ihm und ihnen, ein Gelände, das mit Gras, Sträuchern und buschigem Immergrün bewachsen war. In der Nähe der Nadelbäume, die sich wie schattenhafte Wachtposten erhoben, lagen vermutlich abgefallene Nadeln, die in die Füße drangen und ihren Schritt verlangsamten. Er würde einen Bogen um sie machen. Glücklicherweise war es dunkel genug, so daß er sich nicht in ihren Schatten halten mußte. Vierzig Fuß! Was mochten sie alles bergen? Hunde, Fallen, Löwen  gespenstische Wächter? Er überlegte. Die letzteren würde er auch auf sich aufmerksam machen, wenn er sich langsam vorwärtsstahl, und in dieser Finsternis konnte er, ob er sich nun langsam oder schnell bewegte, jederzeit in eine Falle tappen. Und wenn er langsam war, war seine Chance geringer, Fallen oder Wachtposten  ob nun menschlich oder nicht  zu entgehen.


  Fast lautlos sprang er hinunter in den Garten. Von hier konnte er weniger sehen als von der Mauerkrone aus. Aber er mußte weiter. Er hatte sich jeden Baum gemerkt und einen Weg geplant, an ihn würde er sich auch in der Finsternis halten. Er holte tief Luft  und rannte, als seien Dutzende von Dämonen hinter ihm her. Schon wenige Herzschläge später stand er, kaum außer Atem, neben dem Haus. Nichts war passiert. Das einzige Geräusch war sein eigener Atem. Hisarr Zul hatte entweder  im Gegensatz zu Yara seinerzeit{*}  keine Wächter im Garten postiert, oder der Cimmerier hatte, indem er so schnell und lautlos lief, keine Posten auf sich aufmerksam gemacht. Gut! Conan blickte am Haus hoch.


  Würde sich das Fenster, unter dem er stand, öffnen lassen?


  Nein, natürlich nicht! So leicht sollte es ihm doch nicht gemacht werden! Das nächste? Genausowenig. Er überlegte, ob er es einschlagen sollte. Lieber nicht! Obgleich das einzige Licht, das er gesehen hatte, im anderen Flügel brannte, wollte er den Lärm nicht riskieren, den das zerschellende Glas machte  es war fast undurchsichtig und amethystfarben. Dicht an die helle Wand gedrückt, schlich der Cimmerier weiter. Ein Strauch schien sich ihm entgegenzubeugen. Die Härchen auf Conans Nacken stellten sich auf, und er machte vorsichtshalber einen weiten Bogen um diesen Busch, denn war Hisarr nicht ein Hexer?


  Auch das nächste Fenster, genauso undurchsichtig, genauso violett, war von innen verschlossen.


  Direkt über seinem Kopf ragte ein kleiner halbkreisförmiger Balkon aus dem Gemäuer. Vielleicht beobachtete Hisarr Zul von dort aus immer den Sonnenuntergang? Vielleicht stand seine Tür offen?


  Conans Beutel enthielt allerlei Werkzeug, zwischen das er Schwämme gestopft hatte, damit es nicht gegeneinanderschlug. Nachdem er ihn vom Gürtel gelöst hatte, knüpfte er seine Schlaufen an ein Ende von Taurus' Seil. Conan trat zurück, hielt sich jedoch dicht am Haus. Panik ergriff ihn, als er rückwärtsgehend gegen einen Strauch stieß, denn er hielt ihn für einen unmenschlichen Wächter. Glücklicherweise irrte er sich.


  Der Balkon befand sich mehr als zehn Fuß über dem Boden. Der erste Stock mußte ziemlich dicke Böden haben, nach der Höhe der Fenster und des Balkons zu schließen. Der Balkon hatte ein Eisengeländer. Conan blinzelte. Die senkrechten Eisenstäbe waren daumendick und handbreit voneinander angeordnet. Conan zielte, dann verbesserte er seine Haltung, zielte noch einmal und warf seinen Werkzeugbeutel. Das Seil hing von ihm herab.


  Er fluchte verbissen, als der Beutel gegen einen der senkrechten Stäbe schlug und davon abprallte. Glücklicherweise gelang es ihm, ihn ohne einen Laut aufzufangen.


  Wenn ich versucht hätte, einen der Stäbe zu treffen, hätte ich ihn bestimmt verfehlt, dachte er verärgert.


  In den zweiten Wurf legte er mehr Kraft, ohne genau zu zielen. Der Beutel flog zwischen zwei Stäben hindurch, glitt über den Balkonboden und rutschte auf der anderen Seite zwischen zwei Stäben wieder heraus. Conan fing ihn einen Fuß über dem Boden auf, setzte ihn ab und ließ sein Ende des Seiles los. Es hing nun ganz locker.


  Jetzt band er das Ende des Seils mitsamt dem Beutel an einen niedrigen jungen Busch. Er wußte, daß der gefährlich schwach war. Tiefatmend wischte er sich die Handflächen am Kittel ab, dann benetzte er sie mit Spucke und rieb sie zusammen. Auf der dem angebundenen Seil gegenüberliegenden Balkonseite machte er ein paar Schritte rückwärts.


  Er rannte, sprang und bekam das Seil etwa neun Fuß über dem Boden mit der Linken zu fassen. Ein heftiger Ruck und Schwung halfen ihm, die Rechte in den Balkonboden zu krallen. Die Linke folgte. Er war schnell genug gewesen, den kleinen Busch nicht zu entwurzeln, obwohl nicht viel gefehlt hatte.


  Kluger Cimmerier! dachte er. Jetzt kannst du dich nicht hinaufschwingen, weil das Geländer im Weg ist.


  Doch weil er Cimmerier und ungewöhnlich stark war, löste er dieses Problem. Er klammerte eine Hand um einen der senkrechten Eisenstäbe ganz unten, dann einen zweiten, dann den ersten ein Stück weiter oben und so weiter, bis er sich kraft seiner gewaltigen, wenn auch ächzenden Muskeln hochgezogen hatte.


  Auf dem Balkon angelangt, zog er das Seil hoch. Er hielt es mit beiden Händen, stemmte die Füße fest auf den Boden und zog. Er ächzte und zog ... Als er spürte, daß die Wurzeln des kleinen Busches nachgaben, gönnte er sich eine kurze Verschnaufpause, dann widmete er sich wieder seiner Aufgabe. Dieser Teil des Plans ging nach Wunsch. Der Busch riß aus der Erde, aber das plötzliche Nachlassen kam für den Cimmerier nicht unerwartet.


  Nun konnte er seinen Werkzeugbeutel hochziehen, allerdings nicht ohne den Busch. Conan löste ihn und warf ihn mit solcher Kraft hinab, daß er weit über die Mauer flog, über die der Cimmerier gekommen war.


  Jetzt, dachte er, während er den Werkzeugbeutel wieder an den Gürtel hängte und das Seil aufwickelte, werden diese verfluchten zamorianischen Götter ganz bestimmt auch dafür gesorgt haben, daß die Balkontür von innen verriegelt ist.


  Daß er sich diesmal getäuscht hatte, machte den Barbaren nicht unglücklich. Die schmale Tür, die vom Balkon ins Haus führte, war nicht verschlossen, und so betrat Conan das Domizil Hisarr Zuls.


  Trotz all seiner Vorsicht war er immer noch der ungestüme Bursche, den Yaras Löwen umgebracht hätten, wäre nicht der nemedische König der Diebe gewesen. Conan hatte keine Ahnung, wo sich in diesem Palast mit seinen zwei ausgedehnten Flügeln das Auge Erliks finden mochte  und genausowenig wußte er, wie dieses Ding aussah und was es war.


  Natürlich hatte er sich Gedanken darüber gemacht, es sich ausgemalt. Amulett bedeutete, daß es klein sein mußte und vermutlich an einem Band oder einer Kette hing. Da sein eigentlicher Besitzer König oder vielmehr Statthalter war, ließ sich annehmen, daß es sich dabei um kein Lederband oder dergleichen handelte, sondern um ein Kettchen  ein goldenes höchstwahrscheinlich. Wieso der Name Auge Erliks? Nun, vermutlich war es eine Figur. Erlik, der gelbe Gott des Todes, hatte gelbgrüne Augen. Also eine kleine Gestalt an einer Goldkette, mit Topasen oder bleichen Smaragden als Augen, und bestimmt war es aus Gold geschmiedet.


  Nach dieser logischen Folgerung war Conan sicher, daß er recht hatte. Als nächstes kam die Frage: Wo wurde es aufbewahrt?


  Bestimmt würde es nicht irgendwo herumliegen, aber wahrscheinlich auch nicht in einer Schatztruhe untergebracht sein. Das Balkongemach roch nicht danach, noch erweckte es den Anschein, viel benutzt zu werden. Da Hisarr Zul das Kleinod sicher in seiner unmittelbaren Nähe haben wollte, um sich an seinem Besitz zu ergötzen, suchte Conan die Tür und verließ das Gemach.


  


  Kurz darauf schlich er durch einen schwach beleuchteten Korridor. In seiner Ungeduld hatte er beschlossen, möglichst schnell herauszufinden, wo Hisarr sich aufhielt, um dann anderswo in aller Ruhe nach dem Amulett zu suchen.


  Seine fast übernatürlich scharfen Ohren verrieten ihm, daß sich jemand  oder etwas  auf leisen Sohlen näherte. Zwei lautlose Schritte brachten Conan zu einer Tür. Vorsichtig stieß er sie auf. Ein weiteres Zimmer der zahllosen unbeleuchteten Gemächer lag vor ihm. Dieses hier wies nur eine riesige Statue auf, offenbar aus Jade gefertigt, sowie eine große schwarze Truhe, in der sich wahrscheinlich der ganze Kram befand, der zum Verehrungsritual dieses Gottes gehörte. Durch den Spalt der Tür, die er nicht ganz geschlossen hatte, sah Conan einen Mann vorbeischleichen, den er sofort erkannte: Es war der Fremde aus dem Osten, der ihn in der Weinstube angespornt hatte. Er war also auch ein Dieb, sonst hätte er ihm sicher nicht geholfen, nachdem Conan den Gott der Diebe angerufen hatte.


  Conan fiel ein, daß man ihm erzählt hatte, ein anderer Fremder hätte sich heute ebenfalls nach Hisarr Zul erkundigt. Natürlich hatte er da angenommen, daß es sich um Karamek von Zamboula handelte, obgleich aus der Bemerkung eines Schwammhändlers hervorgegangen war, daß der Mann ganz sicher aus dem weit entfernten Iranistan stammte. Über dieses Land wußte Conan nichts. Zamboula lag weit südlich von Arenjun, mit einer Wüste dazwischen. Iranistan war noch südlicher, oder?


  Während Conan ihm nachblickte, fragte er sich, ob die Anwesenheit des Mannes im gestreiften Hemd und Khilat zufällig war, oder ob der Iranistanier aus demselben Grund hier war wie er. Der Korridor mit dem rosafarbenen Fliesenboden führte noch zwanzig Fuß geradeaus, ehe er zur Mitte des Palasts kam und sich dort gabelte. Der Cimmerier wartete. Als er überzeugt war, daß der Mann inzwischen abgebogen war, spähte er zur Tür hinaus. Der Korridor war leer.


  Gerade wollte er aus dem Gemach schleichen, als er weitere Schritte aus der gleichen Richtung hörte, aus der der Iranistanier sich genähert hatte  die Richtung, in die Conan ursprünglich wollte.


  Crom! Auf diesem Korridor ging es zu wie auf einem Markt zur Mittagszeit! Lautlos zog er sich wieder zurück und schloß die Tür erneut bis auf einen Spalt.


  Diesmal kamen drei gerüstete Männer an. Sie trugen Spitzhelme und silbern glänzende Kettenhemden über weißen Tuniken mit grünen Borten, dazu Beinschienen corinthischer Art. Jeder hielt ein blankes Schwert in der Hand und hatte außerdem einen Dolch in der Scheide. Schilde trugen sie nicht bei sich. Der Barbar riß die Augen weit auf.


  Diese Wächter Hisarr Zuls waren  unheimlich, haarsträubend! Stumm stapften sie dahin, geistlos, mit Augen, die stumpf waren  vor Dummheit? Nein, vor Hoffnungslosigkeit. Sie erinnerten an ausgepeitschte Hunde oder Flüchtlinge aus einer Legion verlorener Seelen. Und doch wirkten sie zielstrebig mit ihren lautlosen Schritten. Überrascht erkannte Conan, daß ihre Stiefelsohlen dick mit dem fast unbezahlbaren Schwamm beklebt waren, der zu einem ungeheuren Preis weit übers Meer hierhergebracht wurde und mit dem man Kampfhelme ausfütterte.


  Auch sie gingen vorbei, folgten dem Iranistanier  zufällig oder beabsichtigt? Wieder wartete Conan ab. Diese Wächter hatten nicht sonderlich wachsam gewirkt, ganz im Gegenteil: eher wie benommen. Er war ziemlich sicher, daß er einfach in die andere Richtung laufen konnte, ohne daß sie auch nur den Kopf wendeten  aber in solcher Eile war er nicht. Er wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Also wartete er.


  Als er wieder hinausspähte, verschwand gerade der letzte Mann des gespenstischen Trios auf dem linken Korridor. Conan seufzte erleichtert, wischte sich die leicht feuchten Handflächen ab und verließ das Gemach.


  Er hatte acht kaum hörbare Schritte gemacht, als Waffenklirren hinter ihm erklang.


  Er wirbelte herum, sah jedoch nichts. Der Lärm hatte nicht aufgehört, er kam offenbar aus dem linken Korridor. Es war das Klirren von Metall gegen Metall und das Scharren von Metall gegen Stein. Conan hatte keine Ahnung, ob der Iranistanier gefunden hatte, was er suchte. Von weit größerer Bedeutung war im Augenblick, daß die zombiegleichen Wächter ihn aufgespürt hatten.


  Der Kampflärm setzte sich fort. Conan stellte sich vor, wie der Fremde in dem engen Korridor von den drei Wächtern gestellt worden war und wie er jetzt  wenn er mit seinem schwertlangen Dolch geschickt umgehen konnte  die Burschen zurückhielt, denn der Gang war nicht breit genug, um in breiter Front angreifen zu können.


  Es geht mich nichts an, dachte Conan. Der Iranistanier ist ein Konkurrent. Außerdem kann ich mich viel besser ungestört umsehen, wenn er die drei beschäftigt. Ich passe lieber auf, von wo Hisarr kommt, wenn er nachsehen will, was der Lärm zu bedeuten hat  und dann sehe ich mich in dem Raum um, aus dem er getreten ist!


  Es war eine völlig logische, vernünftige Überlegung und jedes Diebes würdig, der seinen Beruf ernstnahm.


  Der Cimmerier drehte sich jedoch nicht einmal um, um seine Erkundungen fortzuführen. In der vergangenen Nacht hatte der Fremde im Lederwams ihn unterstützt, auch wenn seine Warnung und direkte Hilfe nicht nötig gewesen wären. Wie dem auch war, er hatte es getan. Ob Diebe nun einen Ehrenkodex hatten oder nicht, die Cimmerier jedenfalls hatten einen.


  Barfuß sprintete Conan den Korridor entlang, dem Kampfgetümmel entgegen, und griff im Laufen nach hinten, um sein Schwert zu ziehen.


  Als er um die Ecke bog, sah er genau das, was er sich ausgemalt hatte: die drei Wächter mit dem Rücken zu ihm und vor ihnen der nicht sehr große dunkle Iranistanier, der sie einstweilen noch in Schach hielt, obgleich er schwer bedrängt wurde und bestimmt nicht mehr lange durchhielt.


  Conan schlug so plötzlich und mörderisch zu wie ein Tiger aus dem Dunkeln, aber er konnte sich nicht enthalten »Hoch, Bel!« zu brüllen.


  »Hoho! Hoch Bel, Großer! Ah! Wer immer du bist  hu!  Ajhindar von Ir-hu-anistan hat noch nie  hu  einen Gefallen  hu  so schnell zurückbezahlt bekommen!«


  Der Kampf war sehr kurz. Eigentlich war es überhaupt kein richtiger Kampf.


  Zwei der gerüsteten Wächter drehten sich bei Conans Ruf um: stumm, mit leeren Augen und auf unheimliche Weise zielstrebig. Der dritte hieb gerade auf den Iranistanier ein. Da er sich zur Linken des Cimmeriers befand, hielt letzterer die beiden in Schach, die sich ihm zugewandt hatten, indem er die Klinge wild in Gesichtshöhe schwang, so daß einer zurückwich und der andere sich unter dem Hieb duckte, was dazu führte, daß die Schneide den Hals des dritten traf und eindrang.


  »Gut gemacht!« rief Ajhindar und veränderte die Richtung seines eigenen Hiebs, um sich den mittleren Wächter vorzunehmen. Nur einer blieb übrig. Direkt in seinen Pfad fiel der, den Ajhindar fast geköpft hatte, dadurch ging der Schlag gegen Conans Seite daneben. Gut gemacht oder nicht  Conan hatte jetzt ebenfalls Mühe, sein Schwert aus dem Schultergürtel seines Opfers zu lösen.


  Ajhindar stieß den, den er getötet hatte, mit dem Stiefel aus dem Weg. Endlich bekam Conan mit halber Drehung seine Klinge frei, und sie schwang so heftig zurück, daß sie das Kinn des Iranistaniers nur um eine Handbreit verfehlte. Der Wächter duckte sich hastig.


  »Ho! Vorsicht, Großer! Kennst wohl deine eigene Kraft nicht? Hu!«


  Schwertgriff und Faust trafen seinen linken Unterarm, als der letzte Wächter im engen Gang zuzuschlagen versuchte und Ajhindar zu nahe herantrat, als daß das Schwert ihn treffen konnte. Folgendes geschah gleichzeitig: Die Linke mit dem auf Ajhindars Seite gerichteten Dolch schwang herum; Ajhindars Bein fuhr hoch und genau zwischen die Schenkel des Burschen; Conans Schwert schnitt durch das Gelenk, das den Dolch hielt.


  »Ebenfalls flink!« lobte Ajhindar, während er einen Schritt zurück machte, als der Wächter, dem er das Knie in die empfindlichen Teile gestoßen hatte, sich krümmte. Seine Schmerzen waren so groß, daß er seine durchtrennte Hand kaum beachtete. Der Iranistanier trat ihm ins Gesicht, sprang zur Seite und ließ seinen Dolch auf den Nacken des Burschen herabsausen. Jetzt war er es, der seine liebe Not hatte, die Klinge wieder frei zu bekommen.


  »Gut! Mit Ausnahme deines Hiebes aufs Handgelenk  für den ich mich bedanke  alles sehr sauber. Sieht ganz so aus, als hätten wir allen dreien den Hals zumindest zum größten Teil durchtrennt, auf jeden Fall aber die Luftröhre. Ich bin froh, daß ich dir gestern geholfen habe, Freund! Ich nannte dir meinen Namen  wie heißt du?«


  »Ich bin Conan von Cimmerien.«


  »Ah, das schwarze Haar und die blauen Augen, ja! Cimmerien, eh? Sind wohl alle ziemlich großgewachsen, die Männer von den Bergen, hm? Conan von Cimmerien, laß dir danken!«


  »Nur ein Gefallen für deine Hilfe gestern nacht, Ajhindar von Iranistan!«


  Die beiden Männer grinsten einander an. Mit der Linken betastete der redselige Ajhindar einen Riß im Beinkleid. Als er die Finger hob, waren sie rot.


  »Uh! Dieser Hundesohn kratzte mich. Ein Streifen seiner hübschen weißen Tunika wird als Verband genügen, wenn überhaupt noch ein wenig Weiß zu finden ist. Welcher es wohl war? Conan, weshalb bist du hergekommen?« Ajhindar lächelte immer noch.


  »Wegen eines ganz bestimmten Amuletts«, beantwortete der Cimmerier die Frage seines neuen Freundes, und er war glücklich, einen so tapferen Freund  und humorvollen noch dazu  gefunden zu haben. »Eines, das einem gewissen Wüstenherrscher teuer ist. Und du?«


  »Ihr Götter! Ich befürchtete, daß du das sagen würdest!« murmelte Ajhindar und schlug zu.


  Nur der Tatsache, daß des Iranistaniers Fuß in einer Blutlache ausrutschte, rettete Conan, denn so überrascht hatte ihn niemand mehr, seit er dreizehn gewesen war. Jedenfalls glitt Ajhindars Fuß aus, und der blutbesudelte Ilbarsidolch schwang weiter aus, als sein Besitzer beabsichtigt hatte. Conan konnte ihm ausweichen. Der Hieb, der seinem Hals gegolten hatte, verfehlte ihn  fast. Statt in seinen Stiernacken zu dringen, nahm er nur einen Fetzen geblichenen roten Stoffs und einen kleineren Fetzen Haut von einer Wunde mit sich, die nicht tiefer als die Dicke eines Fingernagels war.


  Conan wirbelte ganz herum, so daß er dem Iranistanier in drei Fuß Abstand gegenübertrat. Aus seiner linken Schulter sickerte Blut, und er hielt sein Schwert tief und schräg nach oben in der Hand.


  »Verdammt!« fluchte Ajhindar fast lächelnd.


  »Eine Freundschaft, so schnell gebrochen wie gewonnen, Freund«, sagte Conan kehlig. »Warum?«


  »Du mußt wissen, daß ich in derselben Mission hier bin. Mein Auftraggeber ist mein König. Deiner?«


  »Bin ich selbst!«


  »Nochmals verdammt! Du bist nur ein Dieb?«


  Conan nickte. Des Iranistaniers angenehmes Wesen und seine Tücke hatten ihn viel tiefer verwundet als sein Dolch. Er war bitter enttäuscht.


  »Dann mach doch mit mir mit, Freund Conan!« schlug Ajhindar vor. »Mein König wird sich auch meinem Freund gegenüber dankbar erweisen, der dazu beitrug, ihm das  Amulett zu bringen.«


  Conan überlegte kurz. »Nach dieser Heimtücke? Ich hätte Angst, zu schlafen oder dir den Rücken zuzuwenden, Freund!«


  Ajhindar seufzte. »Und so wie ich dich heute und gestern nacht kennengelernt habe, wirst du auch nicht bereit sein, einfach zu sagen: ›Oh, tut mir leid, Ajhy, nimm ruhig du das Auge Erliks, ich brauche es nicht.‹ Habe ich recht?«


  »Du hast recht, Freund!«


  »Ah, du bist verbittert. Das macht deine Jugend. Aber hör zu, es gibt so viel Wertvolles hier. Du kannst alles haben, ich will nur das Amulett.«


  »Genau wie ich!«


  »Verdammt! Und bei deiner Tapferkeit befürchte ich, daß ich meine Chance, dich ohne Kampf zu töten, bereits vergeben habe.«


  »Auch damit hast du recht, ehemaliger Freund. So, jetzt haben wir soviel Lärm gemacht, daß uns jemand gehört haben muß! Ich gebe dir den Weg zum nächsten Fenster frei, denn ich möchte dich nicht töten müssen.«


  Der Iranistanier blickte immer noch betrübt drein. Er schüttelte den Kopf. »Durchs nächste Fenster  und mit leeren Händen nach Hause zurückkehren?«


  »Stimmt, Freund, mit leeren Händen  aber mit dem Leben.«


  Ajhindar seufzte tief. Seine Augen ruhten weiterhin auf dem Cimmerier, während er sich bückte und sich, ohne hinzuschauen, mit dem Dolch eines der Wächter bewaffnete.


  »Ich fürchte, das kann ich nicht, Freund Conan. Ich bin schließlich auf königlicher Mission hier  werde beobachtet. Loyalität, Furcht vor Repressalien und so weiter. Stimmt es, daß ihr Cimmerier Barbaren seid?«


  »So nennt man uns.«


  »Verdammt! Groß ebenfalls und edelmütig. Nun ...« Ajhindar wandte sich mit hängenden Schultern ab  und wirbelte zum Angriff herum, den langen Dolch ausgestreckt, während er den zweiten kleineren Dolch hochzog, um den Mann fertigzumachen, von dem er wußte, daß er flink genug war, sich zu ducken.


  Aber Conan ließ sich nicht ein zweitesmal überraschen wie ein dummer Stadtwächter, dessen Erfahrung lediglich aus der Schulung stammte. Er schämte sich schon genug, daß er auf Ajhindars ersten Trick fast hereingefallen wäre. Diesmal stieß er den Ilbarsidolch mit seinem Schwert zur Seite, wich dem kurzen Dolch aus und drehte sich so um und näher heran, so daß des Iranistaniers Handgelenk gegen seinen Waffengürtel prallte  und trat Ajhindar heftig gegen das linke Bein.


  Ajhindar kämpfte um sein Gleichgewicht, doch da er sich an nichts anderem als leerer Luft festhalten konnte, stürzte er schwer zu Boden, und sein linker Ellbogen schlug hart gegen die Wand. Der Dolch entglitt seiner zuckenden Hand. Auf dem Boden kauernd, mit dem Rücken gegen die Wand, unmittelbar neben einer Tür mit ungewöhnlich niedrigem Schloß, blickte er zu dem Cimmerier auf.


  Conan ging nicht weiter gegen ihn vor. Er wollte diesen Mann nicht töten. Er war noch nicht so hart und unerbittlich, wie er einmal werden würde.


  »Verdammt!« murmelte Ajhindar und blickte mit milder Miene zu ihm hoch. »Du bist schnell und gut, Großer. Dieser Dolch half mir genausowenig wie seinem ursprünglichen Besitzer. Ich rate dir, ihn nicht deiner Beute hinzuzufügen. Das Ding ist verhext.« Er seufzte tief. »Und?«


  »Ein Barbar bietet dir die Chance, aufzustehen und von hier zu verschwinden, Ajhindar, denn etwas verbindet uns. Nein, erwarte nicht, daß ich in Reichweite deiner Beine komme. Ich verlor einmal einen Kampf, weil ich mir einbildete, ihn bereits gewonnen zu haben, dabei erhielt ich einen Tritt gegen die Knöchel. Nie wieder!«


  Ajhindar grinste schwach und schüttelte den Kopf. Er versuchte seine Bewunderung für den Burschen gar nicht zu verhehlen. »Wie alt warst du da, Großer? Zehn?«


  »Elf.«


  Der Iranistanier lachte. »Ich glaube es dir.«


  Mit einem weiteren Seufzer wollte Ajhindar sich erheben. Sein Dolchgriff rutschte auf den Fliesen aus, dadurch verlor er erneut das Gleichgewicht und fiel seitwärts gegen das niedrige Schloß der Tür neben ihm. Mit einem Klicken kippte ein Stück Türtäfelung wie eine Lade nach unten. Sie befand sich in Schienbeinhöhe, hätte Ajhindar aufrecht gestanden. Das war aber nicht der Fall, und so bissen die beiden Kharamikobras, die aus ihrer Nische hinter dem Paneel gekrochen kamen, den Iranistanier in Herzschlagschnelle mehrmals in Gesicht und Hals.


  Ajhindar zuckte zurück, stöhnte und schaute eher überrascht als schmerzerfüllt drein. Er ließ seine Ilbarsiklinge fallen und packte mit jeder Hand eine der beiden gelbgebänderten Schlangen  und schleuderte sie Conan entgegen. Doch der machte einen Schritt zur Seite und durchtrennte beide Reptile sauber in der Luft, ohne daß seine Klinge gegen Wand oder Boden schlug. Vier Schlangenstücke prallten an die Wand, dem Iranistanier gegenüber, und fielen zuckend zu Boden. Der barfüßige Cimmerier hielt sich ihnen fern.


  »Du bist der ärgste Freund, den ich je hatte, Ajhindar von Iranistan!«


  »Da hast du wohl recht. Und gleich tot, noch dazu. Verdammt! Und alles nur, weil ich ausgerutscht bin ... Na ja, kann man nichts machen. Freund Conan, du weißt, daß mir nicht mehr lange Zeit bleibt. Hör mir gut zu! Mein Auftraggeber ist Kobad Shah, der König von Iranist... Oh!«


  Ajhindar erschauderte und lehnte sich gegen die Tür des Todes. Conan bemerkte, daß das Gift  das so tödlich war, daß es für die Dolchspitzen von Assassinen und auch für Pfeilspitzen abgemelkt wurde  bereits seine Wirkung zeigte. Die daumendicke Schwellung an Ajhindars Hals bewies, daß zumindest ein Paar Giftzähne direkt in die Halsschlagader gestoßen hatte.


  Dem Iranistanier blieb wahrhaftig nicht mehr lange Zeit.


  »Kobad Shah wird dir viel für das bezahlen, was du hier zu finden hoffst. Sehr viel! Sei nicht so dumm und vertrau es einem einfachen Hehler an. Es ist dir ja klar, daß du sofort ...« Wieder schüttelte ein Schauder den Gebissenen. Sein Gesicht schwoll an und verfärbte sich. Seine Arme zuckten. »... fliehen mußt.« Seine Stimme war jetzt leiser und schleppender. »Bring  das Auge  zu  zu Kobad ... Geradeaus die-sen  Korridor ... die zierliche  Klinge, die du s-sssuchsst  ist in einer Truhe  im grü-ü-ünen Gem-maa-chch.«


  Ajhindar glitt an der Tür zu Boden. Sein geschwollenes Gesicht war dunkelpurpur, die Zunge aus dem Mund gequollen, die dunklen Augen aus den Höhlen getrieben. Die Hand, die sich zur Brust erheben wollte, hatte sie nicht mehr erreicht.


  Conan seufzte. »Kobad Shah hat dir nicht viel gegeben, Freund  nur den Tod fern der Heimat. Nun, wir werden sehen, mit wem ich verhandle.« Er blickte sich um und murmelte weiter vor sich hin. »Jedenfalls waren wir so lautlos wie eine Herde Wildpferde.«


  Barfuß stieg Conan über Blutlachen und vier Leichen, um das Amulett zu suchen, das Erliks Auge genannt wurde. Ajhindars letzter Satz hallte in seinem Kopf wider: »Die zierliche Klinge, die du suchst ...« Was sollte das denn heißen? Nun, was immer  und welche Form das Auge hatte , er würde es in seinen Besitz bringen, um einen teuren Preis! Es hatte das Leben eines guten Mannes heute nacht gekostet und das von drei  anderen.
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  Conan von Cimmerien folgte der Richtung, die Ajhindar ihm gewiesen hatte. Am Ende des Korridors sah er sich einer getäfelten Tür gegenüber. Sie hatte zwar kein so tiefes Schloß wie die, die zu des Iranistaniers Tod geführt hatte, aber der Barbar war trotzdem vorsichtig. Mit der Schwertspitze betastete er erst die Klinke und die Täfelung ringsum, ehe er die Bronzeklinge drückte und die Tür mit dem Fußballen aufstieß. Das Schwert behielt er in der Hand.


  Der Raum vor ihm war riesig, der Boden bestand aus grünen Fliesen, die wie zu früh abgefallene Blätter aussahen. Dunkle Behänge schmiegten sich an die blaßgrünen Wände. Von der Decke, die von Säulen aus grüngemasertem Porphyr mit glitzernden Kristalleinschlüssen gestützt war, fielen Samtvorhänge bis zum Boden. Sie hatten die Farbe von Zedern  außer einem weinroten in der Ecke.


  In der Mitte des Gemaches standen ein langer niedriger und ein noch längerer hoher Tisch mit einer steinernen Platte. Darauf befand sich ein scheinbar wirres Durcheinander von Schmelztiegeln und zusammensetzbaren Rohren aus ockerfarbigem Ton, Räucherfäßchen aus Gold und Glaskolben, in denen sich ekelerregende Flüssigkeiten befanden. Eine kleine Kristalltruhe mit Messingrand war in tausend Scherben zersplittert, die im Licht einer von der Decke hängenden Lampe glitzerten, die die Form von Geschlechtsteilen hatte.


  An einer Wand kauerte ein Athanor, schwarz und stumpf wie ein drohender Eisenzwerg. Ein Fenster bemerkte Conan in diesem Raum, das von einem tannennadelgrünen Vorhang fast bedeckt war.


  Rundum erhoben sich seltsame, schreckerregende Statuen aus nachtschwarzem Onyx, Porphyr und glimmerglitzerndem Basalt. Selbst die Figuren mit scheinbar menschlicher Gestalt verkörperten offenbar nicht wirklich Menschen. Eine gräßliche Mumie leistete den Statuen Gesellschaft. Sie war dunkel vom Alter, dürr, das Gesicht wie von Krämpfen verzogen, und sie stand starr und drohend an der Wand. Auf dem längeren Tisch brannten zwei rußende Kerzen und stanken, als wären sie aus dem Talg vermoderter Leichname geformt.


  Dies war kein Schrein irgendwelcher Götter, sondern die Hexenküche eines Zauberers und seiner finsteren Dämonengehilfen.


  Außerdem befanden sich noch zwei Personen in diesem Raum, die zweifellos nicht hierhergehörten. Beide hatten hellbraune Haut, schwarze Haare und Augen. Der Mann trug eine dunkelrote Tunika über einem langärmeligen schwarzen Hemd und schwarze weiche Stiefel über ebenfalls schwarzen Gamaschen oder Beinkleidern. Es war zweifellos die Kleidung eines Einbrechers, der vorsichtiger war als der Barbar, auf den er über seine Geiernase hinweg starrte.


  Auch das Hemd der Frau war schwarz, und ihre Tunika von einem tiefen Waldgrün, mit scharlachroter Borte eingefaßt. Wie Conan war sie barfuß. Große Reifen aus Silberdraht baumelten von winzigen Ringen an ihren durchstochenen Ohrläppchen. Die Augen über der geraden Nase waren schwarz umrandet, um ihren Blick noch feuriger wirken zu lassen, und die Lippen zinnoberrot bemalt. Eine achatbesetzte Schnalle hielt ihren Gürtel zusammen.


  In der Rechten hielt sie einen kleinen Hammer, um dessen Metallstück ein Stoffetzen gewickelt war. Von ihrer Linken baumelte ein winziges goldenes Schwert an einer feinen Goldkette. Ein Anhänger  oder ein Amulett!


  Die zierliche Klinge, die du suchst ...


  »Bei Erliks Bart!« keuchte sie. »Ist das einer seiner Wächter? Er ist groß genug, um einen Bären mit nichts weiter denn einem Dorn als Waffe zu jagen!«


  Conan hob sein Schwert. Ihre Blicke wanderten zu der blutbesudelten Klinge.


  »Es ist ein drei Fuß langer Dorn, Isparana. Und ich bin nicht scharf darauf, ihn diese Nacht noch mehr zu beschäftigen. Crom! Dieses Haus ist voll von Schurken! Wirf mir das hübsche Spielzeug zu, dann werde ich euch nicht daran hindern, von hier zu verschwinden. Am besten, ihr macht euch gleich noch heute nacht auf den Rückweg nach Zamboula.« Er konnte es nicht lassen, mit seinem Wissen anzugeben. »Sagt eurem Khan, ich habe von einem anderen ein gutes Angebot für sein Amulett. Und während ich zwischen diesem und seiner zweifellos sehr großzügigen Belohnung für die Wiederbringung entscheide, sollte er Balad lieber gleich töten lassen  als reine Vorsichtsmaßnahme.«


  »Du weißt sehr viel, Blauäugiger«, brummte der Mann. Er zog sein Schwert und duckte sich leicht. »Genug, um zu wissen, daß wir dir dieses ›Spielzeug‹ nicht geben können.«


  Der Cimmerier seufzte ein wenig übertrieben. »Ich habe nichts gegen dich, Karamek. Soll meine Klinge denn heute nacht unbedingt noch mehr Blut trinken?«


  Der Mann sah aus wie dreißig, die Frau fünf oder mehr Jahre jünger. Ihre Augen waren groß. Sie war wohlgebaut und ein bißchen mehr als nur hübsch.


  »Bei Erlik!« wisperte sie. »Hast du vielleicht gar Hisarr Zul getötet?«


  »Nein, nur drei seiner Wächter  und noch einen anderen Dieb.«


  »Der ebenfalls das Auge haben wollte?«


  »Das«, brummte Conan, »geht dich nichts an.«


  Mit abgewinkelten Armen, das Schwert stoßbereit, trat er in den Raum. Den linken Ellbogen drückte er an die Seite. Immerhin hatte Karamek seine Klinge gezogen. »Wirf das Amulett herüber!«


  Isparana umklammerte es fester. »Karamek ...«


  »Schnell, Ispa! Zurück zur Tür, durch die wir gekommen sind, und nichts als fort. Wenn ich nicht, ehe eine Viertelkerze abgebrannt ist, am Tor bin, dann reite!«


  »Karamek ...« Sie zögerte noch, obgleich sie bereits zurückwich. Die Beute baumelte von der zusammengepreßten Faust.


  Conan setzte zum Angriff an.


  Mit leicht gekrümmten Knien und häßlich verzogenem Gesicht sprang Karamek ihm entgegen und schlug zu. Nur die Flinkheit, mit der er sich zur Seite warf, rettete den Cimmerier vor dem heftigen Hieb. Isparana hinter ihm drehte sich um und rannte. Sie lief durch eine offene Tür in der hintersten linken Ecke. Conan hieb sein Schwert wild in Karameks Richtung und verfolgte das Mädchen. Die Tür schlug vor seiner Nase zu. Nun konnte er nur noch herumwirbeln, wenn er nicht von hinten erstochen werden wollte.


  Es gelang ihm, gerade noch, Karameks Klinge zu parieren.


  Des Zamboulaners Wucht trug ihn an Conan vorbei. Um sein Gleichgewicht nicht zu verlieren, stützte der Cimmerier sich mit einer Hand an die Wand und streckte ein Bein aus. Der Zamboulaner stolperte darüber und prallte gegen die Wand. Der blutrote Samtbehang löste sich und fiel über den Mann. Conan stach dreimal in das bewegliche Bündel, und aufs neue tropfte Blut von seiner Klinge.


  Der fallende Karamek riß den Samtbehang nun ganz über seinen zuckenden Leib. Ein leuchtenderes Rot überzog das Weinrot des Samtes.


  Der Cimmerier kümmerte sich nicht mehr um ihn, sondern versuchte die Tür zu öffnen, durch die Isparana verschwunden war, doch sie war verschlossen. Mit einem wilden Fluch warf er seine Schulter dagegen. Nachdem sie ein kleines bißchen nachgegeben hatte, sprang sie sofort wieder zu. Sie war demnach fest verbarrikadiert.


  Heftig stieß Conan ein sehr häßliches Wort in drei verschiedenen Sprachen hervor, während er sich umdrehte und quer durch das grüne Gemach zu seinem einzigen schmalen Fenster rannte. Sie hatte sich also eingebildet, sie könnte ihm durch das Verbarrikadieren der Tür entkommen! Er würde es ihr zeigen!


  Plötzlich gab das Stück Boden unter seinen Füßen nach, und hochaufgerichtet sank er auf eine glatte Oberfläche etwa drei Fuß tiefer als der Boden der Hexenküche. Daß dadurch die scheinbare Bodendicke des oberen Stockwerks erklärt war, tröstete oder interessierte Conan nicht im geringsten. Die Falltür schloß sich um seine Hüften  und hielt ihn fest.


  Während er sich zu befreien suchte, wurde ihm klar, daß Isparana mit dem Auge entkommen war. Und es sah jetzt auch gar nicht so aus, als würde er sie noch rechtzeitig am Stadttor einholen. Er kam aus dieser verfluchten Falle nicht los. So sehr er sich auch anstrengte, sich wand und an dem Bodenstück zerrte und es mit dem Schwert hochzustemmen versuchte, er erreichte nicht mehr, als seine Hüften blutig zu schürfen  und es kostete ihn die Schwertspitze und entlockte ihm weitere wilde Verwünschungen.


  Er saß in einer ungemein geschickt ausgedachten Falle fest, die jeden einfangen mußte, der durch das Fenster einstieg, aus dem der Cimmerier zu entkommen gedacht hatte. Jeden Gott, der ihm einfiel, rief er an und fluchte dazu aus Leibeskräften.


  Während der ganzen Ewigkeit, wie ihm schien, die er in dieser Falle steckte, verwünschte er sich selbst, Hisarr Zul und die beiden Zamboulaner.


  Und dann betrat ein Mann den Raum. Er betrachtete die Tische, bevor er mit verkniffenen Augen auf den Cimmerier starrte.


  »Bei Hanuman, was habe ich denn da in meiner kleinen Falle gefangen? Einen bärengroßen Wolf!«


  Conan funkelte ihn stumm an. Ah, er beschwört Hanuman, den Verfluchten von Zamboula! Komm nur näher, alter Hund, auch ohne Spitze wird mein Schwert dich aufspießen! dachte er. Aber nein, das wäre nichts. Tötete er ihn, würde er in der Falle stecken bleiben. Die Vorstellung, hier in der Versenkung festzusitzen, bis er wahnsinnig wurde vor Hunger und Durst und schließlich jämmerlich einging  nein! Da ergab er sich schon lieber, und sobald seine Füße frei waren, würde ihm schon etwas einfallen.


  Augen starrten auf ihn hinunter, Augen, tief und dunkel wie die Abgründe zwischen den fernen bleichen Sternen.


  Ein langes Gewand aus ockerfarbigem Samt hüllte Hisarr Zul bis zu den Knöcheln ein. Das Oberteil war mit Goldfaden schnörkelig bestickt und da und dort mit Opalen und safrangelb schimmernden Steinen besteckt. Seine einfachen Sandalen waren erdfarben, und er trug ein Armband aus durchbrochenem Gold, an seinen Fingern blitzten fünf Ringe, vier mit Steinen in genauso vielen Farben.


  Hisarr Zul hatte schmale Schultern und Hüften und einen leichten Bauchansatz, wie sein enges, gürtelloses Gewand verriet. Die etwas hervorstehenden schwarzen Augen schienen durch Conan zu dringen. Über einer hohen breiten Stirn fiel das glänzend schwarze Haar, schwach mit Grau durchzogen, wellig von der Stirn zurück, in die der Haaransatz wie eine Pfeilspitze ragte.


  Die Hände auf dem Rücken verschränkt, spazierte Hisarr Zul um seinen Gefangenen herum.


  Seine Haut wirkte glatt, sie hatte einen elfenbeinfarbenen Glanz, als wäre sie glasiert. Sein Alter war schwer zu schätzen, über vierzig war er aber wahrscheinlich. Ein kleiner ordentlicher Schnurrbart schien geradewegs aus seiner Nase zu wachsen. Er war so gestutzt, daß er von der Oberlippe zur Nase ein Dreieck bildete. Sein Bart, ebenfalls sehr gepflegt, wirkte wie ein dicker schwarzer Speer mit leicht abgerundeter Spitze.


  Die stechenden Augen starrten Conan an. So straff Hisarr Zul sein Haar auch zurückgekämmt hatte, lockte es sich doch am Hinterkopf. Er war von mittlerer Größe und sprach mit klangvollem Bariton:


  »So! Du hast also meine Wächter getötet und meine hübschen Schlangen, nachdem sie deinen Partner gebissen hatten.«


  »Er war nicht mein Partner. Ich kam allein, genau wie der Iranistanier.«


  »Ah! Heute kamen wohl alle, um Hisarr Zul zu besuchen, eh? Wo ist das Amulett?«


  »Unterwegs nach Zamboula. Eine Frau hat es.«


  »Also gleich drei Diebe!« Hisarr Zul hob die Brauen, so daß seine Augen noch weiter hervorstanden. »Und sie hatte also Erfolg, eh?«


  »Vier«, verbesserte Conan ihn. »Dort liegt noch einer  ihr Partner.«


  »Bei Hanumans Schädel!« hauchte der Hexer. Sein Blick folgte Conans deutendem Kopfnicken, dann schritt er zu der samtumhüllten Leiche. Sein Gesicht verriet tiefen Abscheu, trotzdem bückte er sich, um den Behang zur Seite zu ziehen, bis er das schmerzerstarrte Gesicht des Toten sehen konnte.


  »Von Zamboula?«


  »Ja.«


  »Hmmm.« Hisarr erhob sich und drehte sich um. Eine Hand spielte mit seinem Bärtchen, als er Conan fragte: »Du und der Iranistanier habt die Wächter getötet. Habt ihr beide auch gegeneinander gekämpft?«


  »Ja.«


  »Ah! Und dann hast du ihn zu Boden geschickt. Ich fragte mich schon, wie der Dummkopf in Gesicht und Hals gebissen worden sein konnte. Und so ist also dir auch sein Tod zuzuschreiben. Zweifellos gäbe es draußen eine weitere Leiche, die einer Frau, wenn du nicht in meine Falle geraten wärst.«


  Conan starrte ihn nur schweigend an.


  »Hmmm. Ein junger Mann, ein Jüngling noch, aber groß und skrupellos. Sehr mutig, trotz aller Jugend!«


  Abschätzend blickten die beiden einander eine Weile stumm an. Einer schien unendliche Geduld zu haben  der andere mußte sich damit abfinden.


  »Nordmann  du hast mir beachtlichen Schaden zugefügt, aber die Zamboulanerin noch größeren. Du mußt mir jetzt dienen. Gegen gewisse Entschädigungen  angefangen mit deiner Befreiung aus dieser Falle  wirst du sie verfolgen und mir das Auge Erliks zurückbringen.«


  Conan hätte alles versprochen, nur um aus diesem Haus wieder hinauszukommen und nicht der Stadtwache ausgeliefert zu werden. So sagte er: »Ja, Hisarr Zul! Ich werde tun, was Ihr sagt. Für einen barmherzigen und großzügigen Auftraggeber jage ich die Zamboulanerin gern.«


  »Hmmm.« Hisarr Zul studierte Conan nachdenklich. Dann ging er um ihn herum zum großen Tisch. »Natürlich gibt jeder Herzschlag, den wir zögern, ihr einen größeren Vorsprung. Gewiß hat sie ein schnelles Pferd oder Kamel.«


  »Ganz sicher, Lord Zul! Wir müssen uns beeilen  und ich brauche ein noch schnelleres Reittier.« Möglicherweise muß ich hundert oder auch zweihundert Meilen reiten, dachte Conan, bevor ich sie einholen kann. Und danach, mit dem Amulett und einem schnellen Pferd, kann ich genausogut gleich in der Richtung weiterreiten  nach Zamboula und zu dem Khan, der sich bestimmt nicht lumpen lassen wird!


  Die Hände erneut auf dem Rücken verschränkt, kam Hisarr Zul auf Conan zu und blieb vor ihm stehen. Lächelnd beugte er sich nach vorn und setzte ein Kupferröhrchen an die Lippen. Damit blies er dem Cimmerier einen feinen gelben Staub ins Gesicht und wich hastig zurück.


  Conan vermochte nicht mehr zu atmen und sackte zusammen.


  Ausnahmsweise einmal erwachte er benommen und stumpfsinnig wie ein Mann der Zivilisation. Er empfand auch ein seltsames Angstgefühl, etwas wie Trauer und eine merkwürdige Leere. Die Tatsache, daß er unverletzt zu sein schien, trug nicht dazu bei, seine Unruhe und das seltsame krankhafte Leeregefühl zu vertreiben. Es fiel ihm kaum auf, daß er sein Schwert nicht mehr trug. Ein unerklärliches, aber unleugbares Gefühl des Verlusts und der Trauer steckte in ihm.


  »Sag mir, wie du heißt!«


  Conan blickte in die dunklen durchdringenden Augen Hisarr Zuls. »Ich bin Conan«, antwortete er. »Aus Cimmerien.«


  »Also, Conan aus dem kalten Cimmerien. Du machtest soeben Bekanntschaft mit dem Pulver des schwarzen Lotus  einer erfreulichen und nützlichen Blume aus den verborgenen Dschungeln des gelben Khitais.«


  »Ich habe davon gehört. Sie bringt den Tod. Weshalb lebe ich noch?«


  »Sie lähmt sofort, Conan von Cimmerien, und kurz darauf folgt der Tod. Ich setzte jedoch mein Gegenmittel ein. Soviel ich weiß, bin ich der einzige, der dem tödlichen Pulver entgegenwirken kann. Du warst nur kurz bewußtlos, während das Gegenmittel deinem sehr sehr starken Körper half, das Gift zu vertreiben. Trotzdem fühlst du dich nicht ganz  normal, oder?«


  Conan antwortete nicht.


  Lächelnd stellte Hisarr einen Fuß an den Rand des Fußbodenstückes, das Conan festhielt. Mit den Zehen drückte er dagegen. Sofort gab der Boden den Cimmerier frei, so einfach war es. Conan stöhnte auf, als das Blut mit schmerzhaftem Prickeln wieder voll durch die Adern floß. Verkrustetes Blut zeichnete zwei waagrechte Linien an seine Hüften.


  »Steig heraus!« befahl Hisarr.


  Mit schmerzverzogenem Gesicht stützte der Cimmerier sich auf beide Hände und hob sich aus der Versenkung. Der Hexer nahm den Fuß hoch. Das mit Fliesen verkleidete Eisen sprang zurück, und das Loch im Boden war geschlossen. Nicht einmal die scharfen Augen Conans konnten erkennen, wo es sich befunden hatte.


  »Du solltest dir die Beine massieren«, meinte Hisarr Zul und ging auf den höheren Tisch zu. »Und vielleicht möchtest du auch hier hineinschauen.«


  Er kehrte zu dem auf dem Boden sitzenden Cimmerier zurück und streckte ihm einen Spiegel entgegen, der nicht größer als dessen Hand, aber von einer Halbkugel aus Glas oder Quarz verdickt war.


  Conan starrte.


  »Was  was soll ich mit einem  Spie-gel ...«


  Er blickte mit weitaufgerissenen Augen in das Glas. Zuerst hatte er wie erwartet sein Gesicht gesehen. Doch unmittelbar danach schoben wechselnde Muster sich darüber. Das Glas schien zu wirbeln, sich zu verflüssigen, und er vermochte den Blick nicht davon zu nehmen. Und dann sah er ein winziges Männchen darin gefangen, das sich verängstigt und verzweifelt zu befreien suchte und ihn hilfeflehend aus dem klaren Glas ansah.


  Conan starrte. Kalter Schweiß trat ihm aus. Er kannte dieses Gesicht  er hatte das Gesicht dieses winzigen Männleins schon gesehen  es war sein eigenes!


  »Das, Cimmerier, ist deine Seele. Sie gehört jetzt mir. Tu, was ich dir auftrug, und ich gebe sie dir wieder, sobald du mir mein Eigentum  das Amulett, das man Auge Erliks nennt  zurückgebracht hast. Versuchst du mich zu betrügen, werde ich den Spiegel zerbrechen. Und ...«


  Hisarr Zul tupfte ganz leicht auf den Spiegel, sofort spürte Conan ein schreckliches Reißen in seinem Innern. Er wußte nicht, und es war ihm auch egal, ob es nur eingebildet oder Folge des Tupfens dieser langen Finger auf dem Behälter seiner  Seele war.


  »... wenn er erst zerbrochen ist, ist deine Seele für immer verloren. Aber es kann auch niemand außer mir sie aus diesem Glas befreien. Möchtest du deine Seele immer bei dir tragen wie ein Stück Gepäck, Conan von Cimmerien, und stets fürchten müssen, jemand könnte das Glas zerbrechen und ...«


  Conan erschauderte. Plötzlich wurde ihm etwas klar. »Die Wächter! Mögen die Götter Euch verdammen  Eure Wächter!«


  Es bestand nun kein Zweifel mehr, daß Hisarr Zul ein Hexer war. Hochaufgerichtet und lächelnd stand er vor Conan, dessen Augen wie gebannt auf dem zerbrechlichen Glas in den wie Bernstein schimmernden dünnen Fingern ruhte.


  »Ja, Conan, jetzt kennst du ihr Geheimnis. Die Wächter, die du getötet hast, waren seelenlos. Auch sie kamen des Nachts als Diebe hierher, genau wie du. Ich nahm ihre Seelen und zerbrach die Spiegel, die sie enthielten. Ohne Seele waren die Männer mir von größerem Nutzen.« Hisarr kehrte zu dem Tisch mit seinen Hexerutensilien zurück. Blaue Augen folgten ihm besorgt. Erst als der Spiegel abgelegt war, atmete Conan ein wenig leichter  nur ein wenig.


  »Das dachte ich mir jedenfalls«, fuhr Hisarr fort und wandte das Gesicht wieder dem Barbaren zu. »Bis einer mit deinem Mut kam und sie besiegte. Wer konnte schon vorhersehen, daß es gleich zwei Dieben in einer Nacht gelingen würde, hier einzudringen! Bei Hanuman, nein vier! Nun, diese seelenlosen Männer, die stets beisammen blieben und absolut zielstrebig, wenn auch total ohne Hoffnung waren, genügten, um einen Dieb innerhalb dieser Mauern zu überwältigen. Doch zu dem, was jetzt geschehen muß, gehört mehr. Du wirst draußen für mich arbeiten, ohne direkt unter meinem Befehl zu stehen. Also halte ich es für besser, diesen Spiegel mit deiner Seele nicht zu zerbrechen. Cimmerier. Da du weißt, daß er hier ist, wirst du mir besser dienen als ein seelenloses Ding, eine leere menschliche Hülle, die nur gehorcht, ohne einen Funken Hoffnung, die uns immer nach persönlicher Freiheit und eigener Willensentscheidung drängen läßt.«


  Das Gefühl der Leere verstärkte sich in Conan. Er wußte, was es bedeutete. Er war seelenlos, verdammt und verloren. Was er erfahren hatte, konnte nur Furcht erwecken. Und die Furcht in ihm war groß, seine Seele für immer zu verlieren, sein Ka, seine Lebenskraft, die ihn zur Persönlichkeit machte und nach seinem Tod weiterleben würde.


  Er wußte, daß er genau das tun würde, was dieses lächelnde Ungeheuer von ihm verlangte. Er wußte, daß er das gestohlene Amulett suchen würde, von dessen Erlös er sich jahrelang ein leichtes, verwöhntes Leben leisten könnte. Aber nein, er würde es nicht behalten. Wie ein Lakai, als einfacher Diener dieses mächtigen, heimtückischen Hexers, würde er das Amulett hierher zurückbringen, um dafür von Hisarr Zul das einzutauschen, das für ihn unendlich viel mehr wert war.


  Crom und Ymir und ihr anderen Götter! dachte er erschüttert. Meine Seele!


  »Du wirst natürlich tun, was ich dir sage. Und nun beschreib mir, was du mir zurückzubringen hast!«


  »Ein  ein kleines Schwert an einem Goldkettchen.«


  Hisarr stützte die Hände auf den langen Tisch und blickte den Cimmerier spöttisch an.


  »Armer Tor! Du weißt also wirklich nichts mehr. Sieh her! Hier ist ein genaues Abbild. Einen Tag später, und die zamboulanische Dirne wäre damit auf und davon. Schau es gut an, Conan, damit du das Auge Erliks erkennst, das ein Königreich in Aufruhr bringen kann  nein, zwei Königreiche! Es ist sogar derart wichtig, daß jemand in Iranistan sich dafür interessiert, genau wie dieser bescheidene verbannte Zamboulaner des Königreichs Turan.«


  Mit einem häßlichen Lächeln voller Hohn drückte Hisarr eine Hand unter die Brust und verneigte sich. Als er sich wieder aufrichtete, holte er ein Amulett aus dem Gewand hervor, das ihm an einem Lederband um den Hals hing. Er zog es über den Kopf und streckte es Conan entgegen.


  »Eine genaue Abbildung des Auges Erliks, Conan, mein treu ergebener Diener!«


  Conan betrachtete es, studierte es aufmerksam. Das Auge Erliks war ein schwertförmiger Anhänger von der Länge seines kleinen Fingers. Der Griff war mit einem Rubin gekrönt. Jedes Ende der Parierstange zierte ein großer gelber Stein, und der metallene Griff dazwischen sah wie eine Nase aus.


  Diese etwa einen Zoll voneinander entfernten Steine wirkten wie Augen mit einer langen spitzen Nase dazwischen.


  »Trag es!« forderte Hisarr Conan auf und ließ es auf dessen Handfläche fallen. »Vielleicht findest du Verwendung dafür. Von Rechts wegen müßte das Ding ›Erliks Schwert‹ oder zumindest ›Erliks Augen‹  also die Mehrzahl  heißen. Aber es fehlt dieser Welt an Logik, mein cimmerischer Barbar. Hör mir zu: Die erste Oase ist zwei Tagesritte südwärts von der Stadt. Wenn du dem überaus deutlichen Pfad folgst, wirst du von Arenjun sieben Meilen ostwärts reiten und dann genau nach Süden abbiegen. Die Zamboulanerin ist auf dieser Straße unterwegs.«


  »Ihr  Ihr wißt das?« Das Auge drückte warm gegen Conans Brust.


  »Ich weiß es, Conan, mein teurer Diener! Doch es geht dich nichts an, wieso ich es weiß. Ich bin Hisarr Zul und habe meine Mittel. Du brauchst also nur diesem Weg zu folgen. Du bist ausgeruht und kräftig und wirst sie einholen. Hinfort mit dir!«


  »Mein Schwert  und ich habe auch kein Pferd ...«


  »Du bist ein Dieb und hast gestohlene Münzen versteckt. Ich will auch nichts von der Habe des toten Iranistaniers. Nimm dir davon, was du für nützlich hältst. Besorg dir ein Pferd, außerdem einen Khilat oder Kaffia. Dein Schwert liegt mit dem Waffengürtel an der hinteren Tür. Die Spitze ist abgebrochen, aber zu benutzen ist es trotzdem noch, wenn auch weniger für den Stoß.«


  Conan blickte an sich hinunter. Jetzt erst fiel ihm auf, daß auch sein Gürtel mit dem Dolch in der Scheide und der Schwerthülle fehlte. Daß er dies nicht sofort bemerkt hatte, sprach für die Wirkung des gelben Pulvers und seines Gegenmittels  und seines Entsetzens über seine geraubte Seele.


  Er hoffte, daß sein Säckel sich noch dort befand, wo er ihn mit dem Umhang abgelegt hatte. Er hatte sich lange in Hisarr Zuls Palast aufgehalten, viel länger als beabsichtigt. Hisarrs vorstehende Augen ruhten auf ihm, und seine klangvolle Stimme erklärte ihm, wie er zur Hintertür seines Hauses käme. Durch diese Tür würde er das Gebäude verlassen  nicht als Gast, nicht einmal als Dieb, sondern als Diener.


  Conan blickte verlangend nach dem Spiegel und überlegte flüchtig, ob er ihn sich nicht mit Gewalt holen sollte.


  »Nur ich kann deine Seele wieder daraus befreien, Barbar«, erinnerte ihn Hisarr und wich zurück. »Sie ist sicher bei mir aufgehoben  sagen wir, einen Monat lang.«


  »Nach Zamboula ist es weiter als einen Monatsritt.«


  »Nun, dann mußt du eben zusehen, daß du die Frau eher einholst. Soll ich dich vielleicht begleiten? So geh schon, Diener!«


  Conans Blick folgte der weisenden Hand des Hexers. Zwei weitere gerüstete Wächter standen an der Tür. Jeder hielt ein blankes Schwert. Beide starrten leeren Blickes vor sich hin. Tausend Ameisen schienen Conans Rücken hinaufzukrabbeln, als er diese auf stumpfe Weise entschlossenen Männer betrachtete, die einst Diebe  Menschen  gewesen waren.


  Seelenlos! dachte er und haßte Hisarr Zul, weil der sein Schaudern bemerkt hatte.


  Conan ging zur Tür und bemühte sich um seine übliche stolze Haltung und den festen Schritt. »Ich werde nachsehen, was der Iranistanier bei sich hat«, sagte er und tat es kurz darauf.


  Die Leiche sah grauenvoll und übelkeiterregend aus. Sie war dunkelviolett und angeschwollen wie eine Samenkapsel kurz vor dem Bersten.


  »Ich werde dich nicht berauben, Freund«, murmelte Conan. »Doch du kannst mir noch ein wenig helfen.«


  Er täuschte Ungerührtheit vor, während er sich des Iranistaniers Waffengürtel bemächtigte. Daran hingen die Scheiden eines Dolches und des schwertlangen Ilbarsidolches, außerdem ein Beutel. Conan schnallte sich den Gürtel um und hoffte, der Beutel sei mit Münzen gefüllt, obgleich er es bezweifelte. Dann bückte er sich nach der langen Klinge und schob sie in ihre Hülle.


  »Weist mir den Weg aus dem Haus!«


  Die beiden schweigenden Wächter gehorchten. Conans eigene Waffen und der Gürtel lagen neben der Tür, zusammen mit dem Haarseil. Der Cimmerier schnallte sich den eigenen breiten Gürtel über den Gürtel Ajhindars. Einer der seelenlosen Männer hielt die Tür weit auf, damit der neue Diener in die noch finstere Nacht treten möge.


  »Ihr habt keine Seele mehr«, sagte der Cimmerier und blieb an der Tür stehen. »Wollt ihr weiter dem Mann dienen, der sie euch stahl, oder soll ich euch den Tod schenken?«


  Zum erstenmal bekam Conan jetzt einen der Wächter zu hören.


  »Seelenlos zu leben, ist lebenden Leibes tot zu sein, Cimmerier. Ohne eine Seele zu sterben, ist noch viel schlimmer.« Der ehemalige Mensch schlug die Tür hinter Conan zu.


  Des Cimmeriers Nackenhärchen hatten sich beim Klang dieser Stimme aufgestellt  es war die Stimme Hisarr Zuls!
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  In einer Oase, tatsächlich zwei lange Tagesritte von Arenjun entfernt, lag Conan auf dem Rücken und starrte blicklos zum Himmel und seinen Sternen empor, die wie Millionen glitzernder Edelsteine funkelten  oder wie eine Million starrender Augen. Sein Pferd schlief ganz in seiner Nähe, und das Tier eines anderen Oasenbesuchers schnaubte etwas weiter entfernt.


  Seelenlos! dachte Conan, und er haßte Hisarr Zul, weil der ihn schaudern gesehen und ihn hilflos gemacht hatte.


  Doch spielte es wirklich eine Rolle? Conan hätte es gern mit Sicherheit gewußt. Der grimmige Herr der Berge, Cimmeriens oberster Gott, war wild und düster. Er versprach kein Leben nach dem Tod. Bei der Geburt hauchte er Kraft in die Seele der Menschen, Kraft, um zu kämpfen und zu töten. ›Was kann man anderes von den Göttern erbitten?‹ hatte Conans Vater gesagt. Nun, andere Menschen in anderen Ländern erbaten viel mehr und glaubten auch viel mehr an ihre Götter. Ja, wenn er nur sicher sein könnte! Wenn dieses Leben alles war, was es gab, bedeutete eine Seele nichts.


  Und doch  dieses Gefühl der Leere quälte Conan und würde es weiter tun, das wußte er, bis er von Hisarr Zul den Inhalt dieses schrecklichen kleinen Spiegels zurückerhalten hatte. Sollte nur jemand sagen, es sei reine Einbildung, die Hisarrs Augen ihm aufgezwungen hatte! Conan wußte, daß er dieses scheußliche Gefühl gleich nach dem Aufwachen gehabt hatte, noch ehe der Hexer ihm den Spiegel gezeigt und seine Bedeutung erklärt hatte.


  Nach zwei Tagen verfluchte Conan den Zauberer immer noch, der im wahrsten Sinne des Wortes Herr seiner Seele geworden war.


  Doch hin und wieder verfluchte er auch sich selbst. Er hätte sich auf so manche Weise überlegter verhalten müssen, und zumindest hätte er die Leiche Ajhindars ihrer Kleidung entledigen sollen  das hätte ihm als Sieger zugestanden. Das langärmelige Hemd und die Pluderhose hätten ihm einige Münzen sparen helfen, die für Proviant besser angelegt worden wären.


  Er ritt das beste Pferd, das er sich hatte leisten können, trug die billigste, gerade noch schützende Kleidung, die sich hatte auftreiben lassen, und besaß nur sein spitzenloses Schwert zur Verteidigung.


  Sowohl sein Geld als auch der Inhalt von Ajhindars Säckel und seine meisterhafte Ilbarsiklinge hatte Conan gegen die Kleidung und sparsamen Proviant eingetauscht. Ajhindars Gürtel und der wirklich ausgezeichnete Dolch hatten für weiteren Proviant für die Reise herhalten müssen, die möglicherweise vierzehn Tage dauern mochte (länger durfte er einfach nicht brauchen  er mußte innerhalb eines Monats in Arenjun zurück sein!).


  Also hatte er die Stadt der Diebe verlassen, im Bewußtsein, wohlberitten, mittelmäßig bewaffnet und kärglich ausgerüstet zu sein für einen erbarmungslosen Ritt durch die glühende Wüste, die ihm zur tödlichen Gefahr wurde.


  Am Nachmittag des zweiten Tages zeigte sein Hengst, den Conan nur ›Pferd‹ nannte, die ersten Zeichen von Ermüdung, höchstwahrscheinlich aus Wassermangel. Conan war sicher, die Oase nach zwei Tagen Ritt zu erreichen und hatte daher nur wenig Wasser mitgenommen. Ein Mensch konnte viel aushalten, wenn es sein mußte, das wußte der Cimmerier, und ein Pferd ebenfalls. Und dann war auch schon die Oase in Sicht, und ›Pferd‹ roch den süßen Duft der wassergeschwängerten Luft. Da brauchte Conan nichts weiter zu tun, als stillzusitzen. ›Pferd‹ wußte schon die Richtung.


  Also hatte ›Pferd‹ ihn zur Oase gebracht, und er hatte das Tier zurückhalten müssen, damit es nicht zuviel Wasser auf einmal soff.


  Während dieser vergangenen zwei Tage hatte Conan viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Der Beruf eines Diebes und Einbrechers war recht unsicher. Das waren natürlich viele andere Berufe ebenfalls, aber gerade dieser Beruf brachte besonders viele Risiken mit sich: die ergrimmten Bestohlenen und natürlich das Gesetz und ihre Hüter. Jetzt wußte er, nachdem er Isparana, Karamek und Ajhindar kennengelernt hatte, daß andere Diebe, gute Diebe wie er, Auftraggeber hatten. Sie stahlen für andere aus dem einen oder anderen Grund. Sie wurden bezahlt, vermutlich ausgestattet und erhielten obendrein Schutz oder Rückhalt, wenn sie dem Gesetz in die Hände fielen. Jetzt wußte er auch, daß sogar Könige Diebe anheuerten.


  Das war doch bestimmt eine bessere Methode als seine eigene, um im erwählten Beruf weiterzukommen.


  Ein junger Mann aus den Bergen mochte zwar von Kronen und feinen Frauen träumen, doch es war unwahrscheinlich, daß er je das eine tragen oder mit dem anderen im Bett liegen würde.


  Wenn erst dieser gemeinerweise nichts einbringende Auftrag hinter sich gebracht war und er seine Seele zurück hatte, würde er sich näher mit den Möglichkeiten beschäftigen, sich zu verbessern, und zusehen, daß er begüterte Auftraggeber fand.


  Inzwischen aber hatten Pferd und er den Bauch voll Wasser, und morgen würden sie mit einem tüchtigen Vorrat aufbrechen. Natürlich wäre es besser, in der Kühle der Nacht zu reiten, aber ›Pferd‹ brauchte dringend Rast.


  Gedanken, die sich einfach nicht verdrängen ließen, beschäftigten Conan und raubten ihm den Schlaf, während er in dieser Oase lag, die keinen eigentlichen Namen hatte, wie man ihn auf einer Karte verzeichnen würde, die manche jedoch ›Arenjuns Atem‹ und andere ›Kherdpurs Aussicht‹ nannten, je nach dem Ziel des Reisenden. Zugedeckt hatte Conan sich mit dem alten Umhang, den er vor drei Nächten gestohlen hatte, denn die Nacht in der Wüste war kalt. ›Pferd‹ war neben ihm an eine Palme gebunden.


  Auf der anderen Seite des Oasenteichs mit seinem guten, klaren Wasser, umwachsen von kräftigem Gras und schattenspendenden Palmen, lagerten die Männer, die Conan bereits bei seiner Ankunft vorgefunden hatte. Die drei Männer hatten nur wenige Worte miteinander gewechselt.


  Wahrscheinlich hatten die beiden anderen sich bereits ausgeruht, weil sie des Nachts mit ihren beiden Kamelen und dem edlen jaspisfarbigen Pferd weiterziehen wollten. Conan war genausowenig wie sie auf ein Gespräch erpicht gewesen und hatte sein Pferd an das Südufer des Weihers gedrängt, eher er ihm zu trinken gestattete.


  Er selbst hatte sich lang neben das laut schlürfende Pferd gelegt und den Kopf über das Wasser gehalten und auf diese Weise getrunken. Einer der beiden Reisenden auf der anderen Teichseite hatte ihm dabei zugesehen, vermutlich weil er ganz einfach nichts anderes zu tun hatte, nahm Conan an. Er erhob sich, schob das nachgeahmte Auge Erliks zurück in den Kittel, aus dem es beim Niederlegen gerutscht war, und versuchte ›Pferd‹ davon abzubringen, den Teich leerzusaufen. Der andere Mann mit der Hakennase, vermutlich ein Hyrkanier, blickte weg. Er sah nicht einmal mehr herüber, als Conan sich gezwungen sah, ›Pferd‹ mit Gewalt vom Wasser wegzuziehen. Daß der armselig gekleidete junge Mann dazu fähig war, hätte den Hyrkanier zweifellos überrascht, wäre seine Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet gewesen. Ganz sicher aber erstaunte die Kraft seines Herrn das Pferd.


  »Wir lassen uns beide den Bauch noch mal vollaufen, ehe wir im Morgengrauen aufbrechen, Wasserschwein!« hatte Conan ›Pferd‹ erklärt, das von nun an einen neuen Namen trug.


  Und nun schlief Wasserschwein, während sein mit dem köstlichen Naß so geizender Herr verzweifelt versuchte, die Gedankenfluten seines unruhigen Geistes einzudämmen. Ohne großes Interesse wunderte er sich, weshalb die beiden anderen Männer immer noch nicht aufgebrochen waren.


  Wäre der Cimmerier schneller eingeschlafen, hätte es wahrscheinlich kein Erwachen mehr gegeben. Die eigentlich namenlose Oase, von manchen ›Kherdpurs Aussicht‹ und von anderen ›Arenjuns Atem‹ genannt, stand im Begriff, zur Oase des Todes zu werden.


  Conan wußte es zwar nicht, und es hätte ihn auch nicht interessiert, aber die beiden Männer, mit denen er den Segen der Oase teilte, stammten aus Samara im Nebelgebirge des Südostens. Sie waren Unternehmer besonderer Art. Gegenwärtig reisten sie nach Shadizar in Zamora, um ein buntes Sortiment an Waren zu verkaufen, von denen kein Stück durch ehrlichen Handel in ihren Besitz gekommen war. Auf dem Rückweg würden sie sich vielleicht schon vier oder fünf Kamele leisten können ...


  Einer der beiden, Uskuda, hatte Zamboula bereits mehrmals über die Karawanenroute vom Colchiangebirge aus besucht und dabei jedesmal den Statthalter, der Zamboula für Turan regierte, das Amulett tragen sehen. Natürlich hielt er es für wertvoll, da es ja einem Herrscher gehörte. Und jetzt hatte er doch tatsächlich das gleiche Amulett  so glaubte er jedenfalls  am Hals dieses Fremden gesehen. Zweifellos würde ein solches Schmuckstück die Einnahmen verdoppeln, die sein Partner und er sich in der verruchten Stadt Shadizar versprachen.


  Ganz offensichtlich war der Neuankömmling müde. Uskuda wartete eine lange Stunde und mehr.


  Und nun schlich Uskuda, der Samaritier, um den fast kreisrunden Teich und näherte sich Conan von der dem Pferd gegenüberliegenden Seite. Seinen Dolch hatte er noch nicht gezogen, das tat er erst, als er keine zwei Mannslängen von dem unter seinem Umhang Liegenden entfernt war.


  Mit dem Dolch in der Hand richtete Uskuda sich auf. Die Seidenhose unter dem Wüstengewand knisterte.


  Das Knistern war jedoch nicht das erste Anzeichen von Gefahr, das den Cimmerier aufmerken ließ. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, daß jemand auf die Idee käme, ihn ausrauben zu wollen, aber er war trotzdem wie immer mißtrauisch und wachsam. Er hatte seine Rechte vorsichtig ausgestreckt, um den Schwertgriff gelegt und die Klinge lautlos unter seinen Umhang gezogen, während die Linke sich zum Rand seines rostfarbenen Umhangs schob.


  Wenige Menschen hätten das Schleifen von Uskudas Dolch vernommen, als er ihn aus der Scheide zog  Conan vernahm es. Und außerdem hörte er das Knistern der Seide und dann die Schritte des Heranschleichenden.


  Conans Linke riß den Umhang zur Seite, während seine Rechte das Schwert hob. Gleichzeitig spannten seine Bauchmuskeln sich an, und sein Oberkörper schnellte hoch.


  Sein ausgestrecktes Schwert drang unterhalb des Nabels in den Körper des Meuchlers.


  Die Wucht des Angriffs warf Conan zurück auf den Boden und ließ die Luft des Angreifers zischend der Lunge entweichen. Uskuda war durch das spitzenlose Schwert jedoch nicht aufgespießt worden. Er war durch die dicke Kleidung vielleicht ein wenig aufgeschnitten worden, vielleicht aber auch nicht. Das spielte keine Rolle. Dieser Mord  es wäre sein elfter gewesen  gelang ihm jedenfalls nicht.


  Die eisernen Armmuskeln Conans spannten sich, drohten aus der Haut zu schwellen. Er hinderte den anderen nicht nur daran, sich auf ihn zu stürzen, er schleuderte ihn auch noch seitwärts von sich. Erst da fiel dem Cimmerier ein, daß er versucht hatte, den Burschen mit einem Schwert zu durchbohren, das für solche Zwecke nicht mehr geeignet war.


  Innerhalb weniger Herzschläge war Conan auf den Füßen. Sein Angreifer wälzte sich keuchend davon. Obgleich er heftig um Atem kämpfte und sein Bauch schmerzte, kam er ebenfalls auf die Füße. Und mit ihm kam auch sein Säbel hoch. Der Dolch war ihm aus der Hand gefallen.


  Der Cimmerier stieß vor und schlug voll gerechtfertigter Wut mit aller Kraft zu. Uskuda wich aus, während er nach Conans Hüfte hieb. Beider Klingen durchschnitten nur leere Luft, aber Conan erkannte, daß er einem erfahrenen Fechter gegenüberstand. Geduckt, mit gefletschten Zähnen und leicht erhobenen Klingen standen die beiden Männer einander erneut gegenüber.


  Uskuda täuschte einen kurzen Stoß vor. Conan drehte sich zur Seite und hieb, indem er ganz herumwirbelte, mit pfeifender Klinge nach des anderen Hals. Uskuda duckte sich und hackte nach Conans Beinen. Der Cimmerier sprang auf und schoß an Uskuda vorbei, der sich eilig umdrehte. Auch er wußte jetzt, daß er es mit einem gefährlichen Gegner zu tun hatte.


  »Ich ergebe mich«, sagte der Mann von Samara. »Ich hielt dich für jemand anderen.«


  Doch während Conan anhielt, um über dieses Friedensangebot nachzudenken, riskierte Uskuda alles in einem langen Ausfall, der dem Cimmerier den Bauch aufschlitzen sollte.


  Dazu kam es aber nicht. Mit lautem Krachen, das wie ein Gong um Mitternacht klang, schlug Conan die zustoßende Klinge zur Seite. So gewaltig war dieser Hieb, daß Uskudas rechter Arm weit nach rechts geschmettert wurde, bis er fast waagrecht mit der Schulter stand.


  Conan erholte sich schneller als der andere, weil sein Schlag durch den Aufprall auf die Klinge des anderen gedämpft worden war und er sowohl flinker als auch stärker war. Sein Rückschlag hieb unmittelbar über dem Knie tief in Uskudas rechten Oberschenkel. Ein gräßlicher Laut, der weder Stöhnen noch Schrei und doch beides war, entquoll des Samaritiers Lippen.


  Er versuchte hastig noch einmal zuzuhauen, aber sein Bein gab schneller nach, als sein Arm sich bewegen konnte.


  Conans Arm dagegen war kaum langsamer geworden. Sein Schwert schien zu verschwimmen und blitzte im Mondschein silbrig auf. Conan verlieh der Waffe weitere Wucht, indem er ganz herumwirbelte. Diesmal hackte die Klinge direkt unter der Schulter in Uskudas linken Arm.


  Der Samaritier stürzte zu Boden. Er hatte zwei tiefe Wunden davongetragen, aus denen Blut quoll, doch nur eine Hand, um es zu stillen. Aber er versuchte es gar nicht. In der Überzeugung, dem Tod näher als dem Morgengrauen zu sein, dachte er nur an Rache. Er drehte sich auf dem Sandboden und hieb nach Conans Schienbeinen. Der Schlag war schwach, und Conan sprang in die Höhe. Die Schneide streifte die Sohle der rechten Sandale des Cimmeriers. Und dann schmetterte Conans Fuß auf ein Handgelenk herab. Der Säbel entglitt kraftlosen Fingern, und Conans Schwert schnitt durch Uskudas Hals.


  Der Cimmerier nahm sein spitzenloses Schwert wieder an sich, und Erlik, der Totengott der Turaner, streckte bereits die Hände nach Uskuda aus.


  Eine kurze Weile blickte Conan hinunter auf seinen Gegner und dachte über den Unterschied zwischen ehrlichen Dieben wie ihm selbst und über Dummköpfe nach, die erst meuchelten und dann erst nachschauten, was ihr Opfer zu bieten hatte. Da vernahm er ein Geräusch, das ihn herumwirbeln ließ.


  »Du  du hast Uskuda getötet!«


  »Er ist noch nicht ganz tot«, antwortete der Cimmerier. »Es fehlt aber nicht mehr viel. Dein Partner versuchte mich im Schlaf zu ermorden  nur schlief ich nicht.«


  Der zweite Mann sah offenbar die Dummheit nicht ein, einen Partner rächen zu wollen, der lediglich seinen gerechten Lohn bekommen hatte. Er griff an. Conan schmetterte sein Schwert gegen den gegnerischen Krummsäbel und trat den Mann so heftig, daß dieser rückwärtstaumelte und in den Teich fiel. Er ließ seine Klinge los und versuchte sich aus dem Wasser zu retten.


  Conan watete hinein, zerrte den wild um sich schlagenden Samaritier heraus und durchschnitt erst dann dessen Kehle, um das Wasser nicht zu beschmutzen.


  Vom aufgeregten Wiehern der Pferde abgesehen, war die Nacht wieder still. Die weiseren Kamele waren in ihrer halbknienden Ruhestellung liegengeblieben und hatten nur mit geringem Interesse zugesehen, ohne ihr Kauen einzustellen.


  Als Sieger gehörte Conan die Habe der Besiegten.
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  Noch bevor der Morgen graute, ritt Conan südwärts auf dem gut ausgeruhten Pferd jener Männer, die versucht hatten, ihn zu töten. Wasserschwein stapfte an einem Halteseil hinterher, das aus dem Haar toter Frauen geflochten war. Nun nannte der Cimmerier sein neues Reittier ›Pferd‹.


  Conan trug jetzt ein Wams aus feinem Leder, einen weit besseren Umhang, als Kopfbedeckung einen Kaffia mit einem Chrysoberyll auf dem Doppelband aus gewebtem Pferdehaar und Stiefel, die glücklicherweise nichts von dem Blut ihres vorherigen Besitzers abbekommen hatten. Ein Krummsäbel und zwei Dolche hingen an seiner linken Hüfte, während sein eigenes gestutztes Schwert in seiner Pferdelederhülle am Sattelknauf befestigt war.


  Der Cimmerier hatte sich satt gegessen und war bester Laune. Einer der Säcke auf dem Pferd hinter ihm enthielt reichlich Proviant. Wasserschwein war zeitweilig zum Packtier erniedrigt worden, doch bald würde ›Pferd‹ es ablösen. Wasserschwein trug auch noch drei Wasserbeutel und einen Sack mit einem Teil des Reichtums der beiden jetzt toten Partner.


  Die Kamele hatten sich als zu widerspenstig erwiesen, um so mehr, da der Cimmerier nicht mit ihnen umzugehen wußte. Nachdem er sie herzhaft verflucht hatte, ließ er die hochmütigen Tiere  die immer noch kauten  zurück und versprach sich, sie auf dem Rückweg nach Arenjun mitzunehmen. Das war natürlich naiv, aber Conan war in seiner Jugend eben noch etwas unerfahren und gab sich gern Träumen hin.


  Den ganzen Tag ritt er scharf gen Süden. In der Abenddämmerung machte er eine Weile Rast und wechselte Pferde und tauschte Sattel und Lasten aus. Er ritt weiter in die Nacht hinein und ließ Wasserschwein seine Gangart selbst bestimmen. Er bemerkte es kaum, als er die Straße der Könige überquerte, die er später einmal als Eroberer nehmen würde. Eine Karawane, auf die er stieß, wies ihm den Weg zu einer Zisterne, wo er und seine Pferde anhielten, um zu trinken. Nachdem er den lederumkleideten Tonkrug, mit dem das Wasser hochgezogen wurde, wieder aufgefüllt hatte, ritt er noch etwa sieben Meilen weiter. Erst dann gönnte er sich und seinen erschöpften Tieren Rast.


  Obwohl auch er zum Umfallen müde war, vergaß er nicht, seine Pferde anzubinden. Alle drei schliefen tief und fest, trotz des harten Stein- und Sandbodens und ohne der aufgehenden Sonne zu achten.


  Eine kurze Weile, nachdem der Cimmerier schließlich aufgewacht war, waren sie schon wieder unterwegs.


  Auch jetzt war Conan guter Laune, denn besaß er nicht zwei Pferde und ausreichend Proviant und Wasser? Und außerdem hatte der Karawanenmeister ihm auf seine Frage hin erzählt, daß er einen anderen einsamen Reisenden getroffen hatte, der in südlicher Richtung geritten war. Eine Frau? Hm, nun, der Reiter war tatsächlich ein wenig schmal gewesen, außer um die Brust. Deshalb also! Ja, eine Frau! Der Karawanenmeister fluchte. Klug von einer Frau, die unklugerweise allein reiste, sich mit weitem Gewand und einer Jallaba mit Sandhaube zu vermummen!


  Jetzt war Conan ziemlich sicher, daß er Isparana von Zamboula folgte.


  Die Landschaft veränderte sich zu felsigem Hügelland, und eine lange Zeit ritt Conan auf etwas zu, das wie ein gewaltiger grauer Drache aussah. Seine Pferde kamen nun nicht mehr so schnell voran.


  Endlich erreichten sie den ›Drachen‹, eine Kette zusammenhängender Hügel, die jeder andere außer ein Cimmerier Berge genannt hätte.


  Conan starrte stumpf auf den schlummernden Steindrachen, der völlig kahl war, wenn man von sehr vereinzelten Zedern absah, die sich aus dem nackten Gestein erhoben. Jetzt erst sah er, daß er eine Reihe sich von Ost nach West erstreckender Hügel überqueren mußte, die einer hinter dem anderen in fast gerader Linie verliefen, und jede Hügelkuppe sah wie der Rücken eines fressenden Schweins aus. Er würde eine ziemliche Zeit brauchen, um diese vielfache Barriere zu überwinden.


  Ganz oben auf dem entferntesten Rücken, vielleicht eineinhalb Meilen entfernt, aber bestimmt einen halben Tagesritt bei diesem Gelände, entdeckte Conan einen Reiter. Er saß auf einem Kamel und führte ein zweites Tier mit sich, das schwerbeladen war. Die hohen runden Höcker der Kamele verrieten, daß sie so schnell kein Wasser brauchten.


  Der Reiter hatte keinen Höcker, sondern einen schmalen Rücken, das konnten selbst das wallende weiße Wüstengewand und die graubraune Jallaba nicht verbergen.


  Es konnte nur eine Frau sein, und natürlich nahm Conan an, daß es sich bei ihr um Isparana handelte.


  Es war zum Verzweifeln! Sie befand sich in Sichtweite und doch vielleicht einen ganzen Tag entfernt, denn seine Pferde waren wieder müde und brauchten unbedingt Wasser. Conan fluchte und rief die Namen aller Götter an, die ihm einfielen: Crom und Lir, Badb und Nemain, der Verruchte, Macha und Mannanan. Doch sie erhörten ihn nicht.


  Da tauchte hinter einem gewaltigen Felsen, nur wenig kleiner als Hisarr Zuls Palast, ein weiterer Reiter auf.


  Er mußte Isparana in den felsigen Hügeln zumindest gesehen haben. Jetzt befand er sich nicht mehr als fünfzig Fuß von ihrem Verfolger entfernt. Als sein Pferd näherkam, hob er die Hand zum freundlichen Gruß. Conan erwiderte ihn nur zu gern. Er und seine Pferde waren schweißüberströmt und viel zu erschöpft, um zu kämpfen oder die Flucht zu ergreifen.


  Außerdem folgte hinter dem ersten Reiter ein zweiter, ein dritter, dann noch einer und ein fünfter.


  Alle waren bewaffnet und trugen Umhänge derselben Farbe, die gleichen Spitzhelme mit herabhängendem Kettennackenschutz. Ihrem Gesichtsschnitt nach waren es Hyrkanier. Es handelte sich also vermutlich um turanische Soldaten. Aus Zamboula vielleicht? fragte sich Conan.


  »Heiß genug?« rief der vorderste ihm entgegen.


  Conan haßte diese Phrase, die zumindest seit dem Untergang von Atlantis benutzt wurde. Doch die Worte, genau wie Miene und Stimme des Dunkelhäutigen waren freundlich.


  »Allmählich«, antwortete der Cimmerier grinsend. »Ihr seid eine genauso ungewöhnliche Karawane wie ich.«


  Der Hyrkanier grinste ebenfalls. »Wir  bei Tarim! Woher kommst du denn, mit diesen blauen Augen?«


  »Aus Cimmerien«, antwortete Conan. Der Bursche hatte zweifellos noch nie andere als braune Augen gesehen. »Doch jetzt komme ich aus Shadizar«, log er, ohne zu zögern. »Ihr habt doch gewiß nicht den ganzen weiten Weg von Zamboula hinter euch?«


  »Cimmerien!« Der Soldat schüttelte den Kopf. »Also, solche Augen habe ich noch nie gesehen! Nein, wir kommen aus Samara. Und unser Auftrag ist der schlimmste, den ein hartherziger Offizier getreuen Soldaten aufhalsen kann. Wir verfolgen zwei Männer  hoffentlich sind wir überhaupt noch auf ihrer Spur! Hast du sie vielleicht gesehen?«


  »Diebe?«


  »Woher weißt du das?«


  Während die anderen vier Turaner ihre Pferde zügelten, deutete Conan in die Ferne. »Vor ein paar Tagesritten, an einer Oase ...« Er unterbrach sich, denn ihm wurde klar, daß er die Kamele mit ihrer Ladung nie mehr sehen würde. Verdammt! Diese Götter des Südens und Ostens verschworen sich ganz hübsch gegen ihn!


  Der Anführer der Turanier blickte ihn scharf an. »Ja?«


  Conan warf den Kopf zurück und zuckte bedauernd die Schultern. »Oh, ich hatte gehofft, ich würde den gleichen Weg zurückkehren und mir die Kamele holen können. Aber ich glaube, sie wären ohnedies nicht mehr dort, denn vor euch befindet sich eine lange Karawane. Ja, also, wenn es diese Diebe sind, die ihr verfolgt, sie waren an einer Oase, an der ich anhielt. Meine Pferde und ich brauchten sowohl Wasser als auch Rast. Die zwei Männer, die bereits vor mir dort waren, hatten Kamele. Ich nehme an, sie hatten sich ausgeruht und wollten des Nachts weiterziehen. Es war früher Abend, als ich dort ankam. Ich legte mich an der anderen Seite des Wasserlochs schlafen.«


  »Hm. Und dann?«


  »Und dann versuchte einer, mich umzubringen, während ich schlief. Glücklicherweise stolperte der Bursche. Ich stieß ihn in den Teich und zog ihn wieder heraus, gerade als sein Begleiter angestürmt kam. Dann schnitt ich schnell dem ersten die Kehle durch.«


  »Aufmerksam von dir, daß du das Wasser nicht beschmutztest!«


  »Das war auch meine Überlegung. Der andere stürzte mit einem Säbel herbei. Wir kämpften, und ich war besser als er.«


  »Sie haben dich überrascht, und trotzdem konntest du beide töten?«


  »Nur einer hat mich überrascht!« Conan richtete sich im Sattel auf, um den stirnrunzelnden Hyrkanier auf seine Größe aufmerksam zu machen. »Ich hätte ihre Kamele mitgenommen, aber ich konnte sie nicht dazu bringen, mir zu folgen. Und da ich in Eile bin, ließ ich ihnen auch ihre Packen.« Er grinste. »Es gelang mir nicht einmal, auch nur eines auf die Füße zu kriegen!«


  Alle fünf Soldaten lachten, doch nicht spöttisch. Sie kannten Kamele.


  »Du verstehst eben nichts von Kamelen«, sagte der Truppführer.


  »Das stimmt. Und ich bin auch gar nicht scharf darauf, sie verstehen zu lernen.«


  »Kamele bilden sich ein, sie begleiten den Menschen und werden nicht getrieben oder geführt«, sagte ein Soldat.


  »Du scheinst ein Schwert zuviel zu haben«, bemerkte ein anderer.


  »Nur ein halbes«, antwortete Conan mit bekümmerter Miene und zog vorsichtig mit der Linken seine eigene Klinge aus der Hülle am Sattelknauf. »Ich habe es im Kampf leider abgebrochen. Dabei war es ein gutes Schwert.«


  »Sieht so aus, aber auch sehr alt. Ist vermutlich spröde geworden. Und die Klinge, die du trägst, gehört  gehörte einem der Männer, die wir verfolgen?«


  Conan nickte. »Ich hoffe, ihr arbeitet nicht für, einen Lord, der einem ehrlichen Mann die erbeutete Waffe nicht gönnt.« Versucht nur, mir den Säbel wegzunehmen! dachte er. Doch er hoffte, sie würden es nicht tun.


  Der Truppführer zuckte die Schultern. »Nein, nein, behalt sie nur! Allerdings fürchte ich, unser Lord ist so geizig, daß wir die Säcke auf deinem Packpferd untersuchen müssen.«


  Conan seufzte tief. »Ah, dabei bin ich in solcher Eile, den Reiter einzuholen, dem ihr fünf vor kurzem begegnet seid.«


  »Die Frau? Ich würde mir Zeit lassen, so unfreundlich, wie die ist!«


  »Das ist sie allerdings.« Conan nickte grinsend, ein Mann unter Männern, die von einer Frau sprachen. »Ja, das ist sie. Ihr ehemaliger Herr in Shadizar ist gar nicht so unglücklich, daß sie auf und davon ist. Aber er möchte doch einige der Kleinigkeiten wiederhaben, die sie mit sich nahm. Habt ihr ihr gut beladenes Packkamel gesehen?«


  »O ja. Sie belog uns. Wir  du und wir  verfolgen also Diebe. Tut mir leid, daß wir deine Sachen durchsuchen müssen. Eh  woher, hast du gesagt, kommst du?«


  »Aus Shadizar  oh! Cimmerien.«


  »Cimmerien! Wohl irgendwo im Norden, hm?«


  Conan nickte. »Es ist ein bißchen kalt dort. Obwohl ich sagen würde, ihr würdet das Wetter dort im Augenblick begrüßen. Ich machte mich auf in wärmere Gefilde, um mein Glück zu suchen, und kam als Leibwächter eines reichen Kaufmanns in Shadizar unter. Wenn ich Isparana nicht einhole, brauche ich gar nicht zurückkehren.«


  »Schaut in die beiden Beutel!« befahl der Truppführer, und zwei seiner Männer taten es. Er blickte Conan abschätzend an. »Ein Mann, der als Leibwächter angestellt ist und zwei Halunken tötet, die ihn im Schlaf überfielen, wäre in Samara durchaus willkommen  wenn er sich entschließen könnte, so etwas zu tragen.« Er berührte darauf seinen Helm.


  »Ein Nordmann mit meinem Akzent und diesen Augen würde in Turan aufgenommen werden?«


  »Aber natürlich!« versicherte ihm der Truppführer. »Männer, die mit Waffen umzugehen verstehen, finden überall eine Anstellung  oder den Tod, wenn sie sich gegen das Reich und seine Gesetze stellen. Kambur, hier, ist aus Iranistan.«


  »Ich werde daran denken«, sagte Conan. Er erkundigte sich nach dem Namen des Truppführers (Arsil, von Samara) und prägte ihn seinem Gedächtnis ein.


  Eine kurze Weile später erfuhr der Cimmerier, daß ein Halsband, ein Kelch, eine Perlenkette und auch ein Dolch mit edelsteinbestecktem Griff von den Soldaten mitgenommen werden müßten.


  »Diese Sachen wurden von einem vermögenden und einflußreichen Mann als gestohlen gemeldet und genau beschrieben«, erklärte Arsil. »Die anderen Sachen stehen nicht gesondert auf der Liste, und du siehst nicht wie ein Dieb aus, also müssen sie wohl dir gehören.« Der Truppführer blinzelte Conan verschwörerisch zu.


  »Ich glaube, je eine dieser Goldmünzen gehört dir und deinen Männern. Sie müssen euch aus dem Beutel gefallen sein.«


  »Hm, könntest recht haben. Eine für jeden. Es war uns ein Vergnügen, Cimmerier!«


  »Für mich leider kein ganz ungetrübtes, muß ich gestehen«, sagte Conan. »Mein Gepäck ist leichter, und ich bin noch weiter hinter Isparana zurück. Gibt es keinen schnelleren Weg um diese Hügel herum oder vielleicht durch sie hindurch als der, den sie nahm?«


  Der Turaner runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Es gäbe schon einen, aber ich würde dir einen schlechten Gefallen tun, ihn dir zu zeigen.«


  »Sprich trotzdem!« bat Conan und blickte Arsil auffordernd an, bis der andere sichtlich zögernd weitersprach. Er deutete nach vorn.


  »Wenn man hinter dem gewaltigen Felsen dort hochklettert, kann man vom ersten Rücken aus eine Schlucht oder Klamm sehen, die geradewegs durch den letzten Teil der Berge schneidet. Das war seit Hunderten von Jahren der Paß durch die Drachenberge. Er ist immer noch verlockend, weil er dem Reisenden einen weiten und anstrengenden Weg erspart. Darum konnten viele dieser Verlockung auch nicht widerstehen. Aber du mußt wissen, daß ... etwas in dieser Schlucht spukt. Im Lauf der vergangenen zehn Jahre  denn damals begann dieser Spuk  sind von den vielen, die die Schlucht betraten, um den Weg abzuschneiden, nur zwei wieder herausgekommen. Und beide waren entsetzlich zugerichtet und wahnsinnig. Der Dämon in der Schlucht hatte sie in den Irrsinn getrieben! Einer brabbelte von einem Leichnam, einem Sandleichnam, wie er sagte. Seither nennt man die Klamm die Schlucht des Sandleichnams. Die Gebeine aller anderen, die in diesen todbringenden Paß ritten, liegen noch in der Schlucht, während ihre Reittiere immer ungeschoren davonkamen. Nimm es, wie die weisen Götter es geben, Conan von Cimmerien, ob nun gut oder schlecht; überquer die Berge, auch wenn du in Zeitdruck bist, und vermeide die Dämonenschlucht, denn sie führt geradewegs in den Tod!«


  »Haben denn keine größeren Trupps Bewaffneter dort nach dem Rechten gesehen? Und weißt du nichts Weiteres darüber?«


  »Bei Tarims Bart! Genügt das nicht?«


  »Ja. Ich danke dir, Arsil von Samara! Doch jetzt muß ich weiter. Ich werde wohl einen ganzen Tag brauchen, diese verfluchten Hügel zu überqueren.«


  »Ja, fast.« Der Turaner nickte. »Weniger als zwei Tagesritte dahinter liegt eine schöne große Oase. Ruh dich dort aus und danke den Göttern, daß du uns begegnet bist und diesen verlockenden Paß vermieden hast. Viel Glück! Wir wünschen dir, daß du dein Mädchen bald einholst.«


  »Sie ist nicht mein Mädchen!«


  »Dann mach sie dazu, Mann  wenn auch nur für kurze Zeit.« Arsil wendete sein Pferd und schloß sich seinen Männern an, um sie weiter nach Norden zu führen.


  So trennten sich der eine und die fünf anderen. Die Turaner ritten dahin, um den Rest der Diebesbeute wieder zu holen. Conan hatte keinen Anlaß gesehen, ihnen zu verraten, daß er die besten Stücke aus den Packen der widerspenstigen Kamele hundert Schritte ostwärts von der Oase des Todes im Sand vergraben hatte.


  Seine Pferde glitten immer wieder aus und beschwerten sich wiehernd, als sie den ersten der felsigen Hügel hinaufklettern mußten. Conan sah sich gezwungen, abzusitzen und sie am Zügel zu führen. Auf der anderen Seite des Geländes hinunterzusteigen, war nicht einfacher. Als er das schmale Tal erreichte, das den ersten vom zweiten Hügel trennte, hatte er seine Entscheidung getroffen.


  Er schwang sich wieder in den Sattel, ritt ein kurzes Stück westwärts und in die lange, ziemlich breite Schlucht, die er vom Hügel aus gesehen hatte. Sicher, er glaubte an Dämonen und an Spuk, aber zumindest genauso überzeugt glaubte er an sich selbst. Außerdem war er in großer Eile.
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  DER SANDLEICHNAM


  


  


  Die Wände der tiefen Schlucht schnitten so senkrecht in den Fels, als wären sie durch den gewaltigen Hieb eines Riesenschwerts mit leicht krummer und wellenförmiger Klinge entstanden. Vor langer langer Zeit mußten einmal brausendes Wildwasser oder unerbittliches Eis diese Klamm ausgehöhlt haben, mitten durch die Hügelkette hindurch. Nein, Tal konnte man diese Gegend nicht nennen, dazu war die Kluft nicht breit genug. Höchstens drei Reiter konnten nebeneinander hindurchreiten. Die Granitwände in Grau- und Brauntönen mit vereinzelten Einschlüssen und Adern in Rot und Ocker waren von der dreifachen Höhe eines Berittenen. Die kahlen Felsen schienen finster auf den einsamen Reiter mit seinen zwei Pferden zu blicken. Conan hielt sich an der linken Wand im Schatten.


  Die Pferde waren sichtlich beunruhigt. Der Sand unter ihren tastenden Hufen schimmerte und verlagerte sich. Conan redete sich selbst ein, daß das hin und wieder zu hörende tiefe Stöhnen von einer Brise kam, die durch die Schlucht strich.


  Aber es gab keinen Wind, nicht den geringsten Lufthauch!


  Selbst im Schatten war die Sonnenhitze fast unerträglich, und Conan drohte der Kopf zu bersten. Aber zumindest sah er weder Leichen noch Gebeine. Immer tiefer drang er in die jetzt leicht abbiegende Schlucht. Conan hatte das Gefühl, daß selbst die Luft hier drückend und bedrohlich war.


  Immer öfter drehte Conan sich um und schaute nach allen Seiten, und seine eisblauen Augen schienen durch den Fels zu dringen. Zügel und Seil der beiden Pferde hielt er kurz, damit sie nicht durchgingen.


  Nach einer ganzen Weile kam er zu einer Stelle, wo er die Schlucht verlassen und zu einem der Hügel hochklettern konnte. Er hatte also immer noch die Wahl. Bereits jetzt war er Isparana um ein gutes Stück nähergekommen.


  Der Sonne schien es nicht zu gefallen. Sie versuchte ihn wie Brot im Ofen zu backen.


  Das Geräusch kam inzwischen in geringeren Abständen und war lauter geworden. Es klang jetzt auch höher und fast menschlich, nein, schlimmer  wie das Stöhnen eines Geistes, der keine Ruhe finden konnte, eines Verstorbenen, der sein ruheloses Geschick beklagte  oder der gar drohte? Und irgendwie wurde es immer stärker, als nähre sich das Gespenst an der Anwesenheit des Cimmeriers in seinem felsigen Reich, als bringe ihm jeder Schritt des Eindringlings neue Kraft.


  Ein Leichnam? Ein Sandleichnam? Nein, keine Leiche konnte solche Töne von sich geben!


  Conan blickte über die Schulter. Sein Packpferd tänzelte unruhig, bäumte sich auf, warf den Kopf zurück und rollte die Augen. Sie waren schon weit gekommen, sah der Cimmerier jetzt. Die schwache Biegung und die leichte Unebenheit der Wände verbargen bereits den Eingang zur Schlucht.


  Wir haben schon den halben Weg hinter uns, dachte Conan. Den halben Weg! Nein, Unsinn, die Schlucht jetzt noch zu verlassen!


  Das Stöhnen kam aus der Richtung hinter ihm  kam aus der Richtung vor ihm, zitterte um eine im Schatten liegende Kurve voraus, schien aus den hohen Felswänden zu beiden Seiten zu dringen und erhob sich aus dem Sand zwischen den Hufen der verängstigten Pferde. Der Sand blinkte und blitzte wie Millionen winziger Edelsteine. Der Sand ächzte, und das Ächzen wurde zu einem unaufhörlichen Wimmern.


  Badb und Nemain! Das war ja zum Wahnsinnigwerden!


  Conans Reittier stapfte nun an gebleichten Gebeinen vorbei. Grimmig biß der Cimmerier die Lippen zusammen. Es waren menschliche Gebeine. Und da kauerte ein weiteres Skelett, vom Sand poliert und von der Sonne gedörrt. Dort, unweit der gegliederten Knöchelchen, die einst Finger gewesen waren, glänzte ein Schwert. Und das ... dort drüben lag ein Dolch, dessen blanke Klinge kein Flecken verunstaltete. Nur das Gerippe eines einzigen Pferdes war zu sehen, während Conan die Skelette von elf Menschen zählte. Und inzwischen wurde das Stöhnen immer lauter, bis es mit unablässigem Heulen die Ohren quälte.


  Zwölf Skelette  dreizehn. Zwei turanische Helme. Weitere Waffen.


  ›Pferd‹ scheute vor einem vierzehnten Gerippe zurück. Conan preßte beide Schenkel an die Flanken und riß mit mächtiger Faust am Zügel. Das Heulen war kaum noch auszuhalten. Es war aus dem Stöhnen geboren, hatte die Kraft aus dem Eindringling gewonnen.


  »Hör auf!« knurrte Conan und sah sich grimmig um. »Hör zu jammern auf! Zeig dich, oder sei still!«


  Seine Stimme hallte von den kahlen Felswänden zu beiden Seiten wider und vermischte sich mit dem klagenden Heulen.


  Da blinzelte Conan und riß den Kopf hoch, ehe er ihn wie ungläubig schüttelte. Wieder blinzelte er. Vor ihm und zu beiden Seiten schien der Sandboden der Schlucht zu eigenem Leben erwacht zu sein. Er verlagerte sich, floß dahin, erhob sich, wie vom Wind getragen, doch war kein Luftzug zu spüren. ›Pferd‹ zitterte zwischen Conans Schenkeln, und auch Wasserschwein bebte.


  Und jetzt wirbelten Millionen der winzigen glitzernden und blitzenden Sandkörnchen in die Höhe, obwohl nicht das mildeste Lüftchen sich rührte. Das klagende Heulen rührte von keinem Wind her, und es war auch kein Wind, der mit dem Sand spielte.


  ›Pferd‹ wieherte verstört, riß den Kopf zurück, versuchte sich aufzubäumen und durchzugehen. Conan zog fest am Zügel, und es tänzelte mit beiden Vorderhufen in der Luft. Umtost vom bewegten Sand stampfte es mit den Hinterhufen. Dann ließ es sich wieder auf alle viere fallen, schlug nach hinten aus und bäumte sich erneut auf. Conan hielt sich fest, preßte die Lippen zusammen und blinzelte durch schmale Augenschlitze, denn der Sand stob nun dicht durch die Luft.


  Als ›Pferd‹ sich zum viertenmal aufbäumte, drehte es sich auch auf den Hinterhufen.


  Ein paar Herzschläge lang verlor Conan das Gleichgewicht, sah den Himmel tanzen und sich neigen. Der Sand war über und der Himmel unter ihm. Sand peitschte gegen seine Hände. Der Zügel riß sich los, schnitt seine Finger auf, und dann schlug Conan hart auf dem Boden auf.


  Die Augen voll Sand und durch den Schock des heftigen Aufpralls konnte Conan einen Herzschlag lang nichts sehen, aber er hörte verängstigtes Wiehern und davongaloppierende Hufe. Der Hufschlag entfernte sich. Seine Pferde flohen den Weg zurück, den er gekommen war. Er hatte beide verloren, mit allem, was sie trugen!


  Fluchend stand er auf und blinzelte durch den peitschenden Sand, den kein Wind bewegte. Seine Verwünschungen endeten jedoch schnell, weil er dabei zu viel Sand schluckte. Er spuckte aus, was er konnte, und preßte danach Zähne und Lippen zusammen. Er war gefangen in einer jämmerlich heulenden, wirbelnden Wolke heftig bewegten Sandes, der scheinbar unablässig vom Boden aufstieg.


  Sanddämonen nannten die Wüstensöhne diese Erscheinung, wenn sie sie in der Wüste beobachteten, hervorgerufen von vereinzelten Windböen. Natürlich war damit nicht wirklich ein Dämon gemeint  obwohl es hier durchaus der Fall sein mochte.


  Und da sammelten die Sandkörnchen sich auch bereits direkt vor ihm und bildeten eine Säule, die sich drehte. Das jammernde Heulen schmerzte Conans Ohren. Sein Nacken und die Achselhöhlen prickelten, und er schwitzte mehr als zur heißeren Mittagszeit. Immer mehr verdichtete sich der Sand. Jedes Körnchen dieser wirbelnden Säule schien sich mit den anderen fest vereinen zu wollen.


  Die Säule wurde dunkler und nahm etwas wie menschliche Gestalt an.


  Tatsächlich, der Sand sah nun aus wie ein Mann mit totem Gesicht! Der Mund war ein gähnendes Loch, die Augen fehlten. Lange Arme baumelten an den Seiten der Gestalt herab. Obgleich Conan durch die zusammengekniffenen Augen kaum zu sehen vermochte, riß er den Krummsäbel aus der Scheide, der einem jetzt toten Mann aus Samara gehört hatte.


  Der Sandleichnam sprang den Cimmerier nicht an. Auch jetzt, zur Menschengestalt geformt, drehte sich der geballte Sand, doch immer war der schwarze gähnende Mund Conan zugewandt. Nichts geschah, als der Cimmerier mit der Klinge darauf einhieb. Trotz des heftigen Schlags behielt der Sand seine angenommene Form bei. Es gab auch nichts, das durchschnitten, verletzt oder getötet werden konnte, denn es war ja nur  Sand!


  Und da kam der Sand über ihn, hüllte ihn ein.


  Da half keine Gegenwehr. Conan konnte sich nicht mehr befreien. Er bewegte sich mit dem Sand, als wäre er ein Teil davon. Sand schürfte sein Gesicht auf, raubte ihm Sicht und Gehör und preßte gegen seine Lippen. Er wußte, daß er nicht atmen durfte, wollte er nicht Nase, Hals und Lunge mit Sandkörnern füllen. Aber der Sand ließ auch keine Luft hindurch. Conan begann zu würgen, befürchtete zu ersticken. Er wußte, daß er seinen Atem nicht auf Dauer anhalten konnte. Er mußte ihn ausstoßen  zumindest es versuchen. Schließlich würde er dem Verlangen seines Körpers nachgeben, einatmen  und sterben.


  Er vermochte dem Sand nicht zu entkommen, konnte sich ihm nicht entwinden, nicht durch ihn hindurch. Der Sand klebte an ihm, ließ nicht den Bruchteil eines Zolls Haut frei, und er würde zu seinem Leichentuch werden. Das jammernde Heulen war unerträglich in seinen Ohren, doch jetzt begann das schreckliche Dröhnen seines Blutes lauter als jedes andere Geräusch zu werden ...


  Da verstand Conan Worte. Er wußte, daß sie nicht laut gesprochen wurden. Er hörte sie in seinem Kopf, in seinem Geist.


  Du hast keine Seele!


  »Ich ersticke! Luft!«


  Du hast keine Seele! Keine Seele! Bist du der dreifach verfluchte Hisarr Zul?


  »Nein! Ich sterbe  keine Luft ... His-s-sarr ... Nein! Nein, nein!«


  Wo ist deine Seele?


  »Ich sterbe  kann nicht atmen ... Hisarr Zul hat sie ...« Verzweifelt war Conan sich bewußt, daß er den Kampf verloren hatte, und stieß hilflos den Atem aus.


  Du bist nicht Hisarr?


  »NEIN!«


  Er hat deine Seele! Hisarr Zul hat dir übel mitgespielt?


  »Ja! Ja! Ich sterbe  brauche Luft ... Hisarr stahl meine Seele  du stiehlst mein Leben!«


  Die wirbelnde Sandsäule von menschenähnlicher Gestalt wich zur Seite und gab Conan frei, der auf die Knie sank und stöhnte. Seine Augen waren ihm schier aus den Höhlen getreten, und seine Zunge hing aus dem Mund  doch jetzt bekam er wieder Luft. Er konnte eine Zeitlang nicht sprechen, auch nicht in Gedanken wie zuvor, denn selbst für letzteres war er viel zu sehr mit Atmen beschäftigt, und ihm schmeckte die Luft nun besser als der beste Wein.


  Du lebst! Erkläre! bestürmte der Sandleichnam ihn im Kopf. Es war gleichzeitig Befehl und sehnsüchtige Bitte.


  »Ich bin nicht  aus dieser Gegend. Ich bin aus Cimmerien, weit im Norden.«


  Du bist nicht das verfluchte Ungeheuer Hisarr Zul?


  »Nein!« brüllte Conan jetzt. »Dieser Teufel hat meine Seele! Meine Seele!«


  Auch wenn es Irrsinn war, zu Sand zu sprechen, gleichgültig ob dieser nun einem gewaltigen grauen Leichnam glich oder nicht, tat es der Barbar, und er wandte List an, obgleich das seinem Wesen fremd war. Sein Stolz und sein barbarischer Ehrenkodex gestattete ihm nicht zu lügen oder ein gegebenes Versprechen  und erst recht einen Eid  zu brechen. Aber dieses ... Wesen suchte Hisarr Zul, den es zweifellos haßte.


  »Ich jage Hisarr Zul, der nach Zamboula hetzt, im Auftrag eines hochgeborenen Herrn, denn er hat unsere Seelen und ein zauberkräftiges Amulett gestohlen. Nur ich wäre imstande gewesen, ihn zu fangen ...«


  Die Sanderscheinung stöhnte und schien zu schrumpfen. Sie behielt ihren Abstand zu Conan von mehreren Fuß ein. Die Stimme, die aus dem gähnenden schwarzen Mund der Sandgestalt drang, klang hohl und kratzend zugleich.


  »Verfluchter Hisarr! Er ist also nach Zamboula unterwegs? Zur Hölle wäre mir lieber! Er mit seinem schwarzen Herzen und seiner noch schwärzeren betrügerischen Seele! Hör mir zu, Mann von Cimmerien! Hör mich an, den du als Ungeheuer siehst! Ich bin der Geist von Hisarrs Bruder, Tosya Zul! Er hat mich getötet und so zu diesem Schattendasein verdammt, hier, am Ort meines Todes! Ja, Mann von Cimmerien, hör dir die Geschichte der Heimtücke an, die Geschichte des Mordes an mir!«


  Wenn ein Geist überhaupt wahnsinnig sein konnte, dann war es zweifellos dieser, doch es waren die Umstände, die ihn in den Wahnsinn getrieben hatten. Und natürlich würde Conan ihm zuhören, es blieb ihm auch gar nichts anderes übrig  schließlich befand er sich in seiner Macht. Vielleicht würde er ihm verraten, wie er ihm zur ewigen Ruhe verhelfen konnte, oder sogar, wie sich Hisarr Zul töten ließe. Er wartete also auf die Geschichte, die es den Sandleichnam zu erzählen drängte.


  »Niemand zuvor hat je diese Geschichte gehört, Cimmerier. Lausche aufmerksam! Gemeinsam studierten mein Bruder und ich das uralte Wissen«, sagte die kratzig hohle Stimme, »und die geheimen Künste längst schon toter Zauberer. Wir lernten Geheimnisse kennen, wie nur wenige im Reich der Menschen sie auch nur ahnen, die dämonische Überlieferung jener gestaltlosen Grauen, die in den fernsten Bergen der Erde hausen, in der tiefsten Schwärze zwischen den Welten, unter dem bewegten Sand glühender Wüsten und in den finsteren Höhlen, die noch kein Mensch je fand. Unbeschreibliche Zauberkräfte wurden unser, und in unserem Hochmut suchten wir allgewaltige Macht  denn alles andere hatten wir ja. Reichtum hatten wir uns mehr beschafft, als auch nur vorstellbar ist. Und so schmiedeten wir ein Komplott, um zur Macht zu gelangen  doch es wurde aufgedeckt. Weil mein Bruder den Mund nicht halten konnte, wie ich später erfuhr. Natürlich gefiel es dem Khan von Zamboula nicht, daß wir ihn stürzen und Zamboula zu unserem Stützpunkt machen wollten. So schickte er seine Leute, um uns verhaften zu lassen. Und er war im Recht. Ruchlos waren unsere Absichten, und wir brüteten wahrhaftig Schreckliches aus in unserem allen verschlossenen Haus. Ja, sie kamen, uns zu holen. Man hätte uns auf das Rad geflochten, uns die Nägel ausgerissen, die Augen ausgestochen, die Zungen abgeschnitten. Ich war außer Haus, als sie die Straße hochmarschiert kamen mit ihren Waffen und ihrem minderwertigen Zauberer, der die Soldaten vor uns schützen sollte  anderes als Schutzzauber wirken und Liebestränke brauen vermochte er nicht. Ich hätte fliehen können, ohne daß es bemerkt worden wäre. Aber ich setzte mein Leben aufs Spiel und rannte auf Nebenstraßen so schnell wie möglich zu unserem Haus, um Hisarr zu warnen. Ah, wäre ich nur ohne ihn geflohen, mit nichts weiter als dem Gewand, das ich trug!


  Wir beeilten uns, Reisesäcke mit den kostbarsten unserer Edelsteine und Perlen zu füllen, denn wir hatten unseren Reichtum nicht in Grundbesitz oder Münzen angelegt. Wir versuchten gerade unsere Zauberutensilien und unsere kostbaren Bücher der geheimen Künste einzupacken, die zu studieren wir fünfzehn Jahre gebraucht hatten und die das Wissen von Jahrhunderten enthielten, als des Khans Männer an die Tür zu hämmern begannen. Sie trugen Fackeln bei sich. Wir konnten nur mit den Kleidern am Leib und den eingesäckelten Edelsteinen und Perlen fliehen. Wir fluchten und verwünschten den Khan und seine Männer, denn was wir zurücklassen mußten, war unschätzbar und für uns weit mehr wert als der tragbare Reichtum, den wir mitschleppten. Was bedeutete der schon? Zahlungsmittel für normale Sterbliche, und das waren mein Bruder und ich kaum noch. Wir waren nahe daran gewesen zu lernen, wie man den Menschen die Seele aus dem Körper nehmen konnte. Er kann es jetzt, mein Bruder, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte Conan mit zusammengepreßten Zähnen.


  »Dann ist er unvorstellbarer Macht sehr nahe! Mit diesem Wissen, mit dieser Fähigkeit wird alles andere unbedeutend, außer des Erwerbs von Macht durch ... Ja, jetzt, nach zehn Jahren des Todes kann ich dieses Wort sagen: Erpressung. Du kannst dir ja selbst vorstellen, was ein Mensch alles zu geben bereit ist, nur um seine Seele wiederzugewinnen!«


  Das brauche ich mir nicht vorzustellen, dachte Conan bitter, das weiß ich. Nur weiter, du, der du kein schlimmeres Ungeheuer warst und bist als Hisarr Zul.


  »Zuerst einmal die Macht über die Männer der Stadtwache, dann über ihre Führer. Danach über die Ratgeber und Kurtisanen der Herrscher  und schließlich über die Herrscher selbst. Denn sicher gibt es eine Möglichkeit, sagte mein Bruder, mein genialer Bruder Hisarr mit den hervorstehenden Augen, die wie schwarze Sterne glommen, den Menschen die Seele zu nehmen. Daran arbeiteten wir. Wir hätten Macht über ganz Zamboula erreichen können, dann über Turan, über ...


  Aber was soll's? Wie Hunde mußten wir in die Nacht fliehen! Flüchtlinge! Wir hatten Glück, daß wir spät am nächsten Tag auf eine Karawane stießen, von der niemand uns kannte. Wir durften uns ihr anschließen, nachdem wir dem Karawanenmeister sechs unserer zehn iranistanischen Lapislazuli gegeben hatten. Er dachte, das sei unser ganzer Reichtum, dabei hätten wir mit Leichtigkeit seine ganze Karawane kaufen können, der fette Tor! Hisarr und ich reisten also nordwärts und jammerten über unseren Verlust. Aber wir schworen uns, neu anzufangen und Rache an Zamboulas Khan zu üben  der sich, wie ich jetzt einsehe, lediglich gegen uns geschützt hatte. Ich zeigte meinem Bruder die paar Zaubermittel, die ich noch hatte einstecken können, und die wenigen Schriftstücke  unter anderem eine Seite aus dem Buch von Skelos. Er lamentierte, daß er in der Eile gar nichts hatte mitnehmen können. So ritten wir nordwärts am Ende der Karawane wie mittellose einfache Sterbliche.


  In der Nacht, als wir die Drachenberge erreichten, entdeckte ich, daß Hisarr doch einige Schriftstücke bei sich trug  und mich angelogen hatte. Mit voller Absicht hatte er sie mir vorenthalten, mir, seinem Bruder, der so viele Jahre sein Mentor und Partner gewesen war, mir, der ich großzügig gestattet hatte, daß er mein Partner würde! Denn Hisarr ist mein jüngerer Bruder, und ich war das Genie, der die Grundidee gehabt hatte. Ohne mich wäre er nichts geworden, nichts! Und so beschäftigt war ich mit meinen Studien und den Plänen für unsere gemeinsame Zukunft, daß ich nicht einmal ahnte, wie er in Wirklichkeit zu mir stand ... Er haßte mich! Es gefiel ihm nicht, daß ich der Ältere war! Er neidete mir meine größere Erfahrung und mein umfangreicheres Wissen! Diese dreimal verfluchte Schlange! In jener Nacht, als ich die Schriftstücke entdeckte und ihn daraufhin ansprach, kam alles heraus: sein Neid auf mich, sein Haß. Als Feinde wandten wir einander den Rücken zu. Ehe ich mich schlafen legte, traf ich bestimmte Vorkehrungen, aß gewisse Blätter, murmelte geheime Worte  denn ich war beunruhigt und mißtrauisch und versuchte zu verhindern, daß er mich ermordete.


  Wie du siehst, erfüllten meine Maßnahmen nur einen Teilzweck. In der gleichen Nacht  oder vielmehr am Morgen, denn das erste Grau färbte bereits den Himmel  tötete mein o so kluger Bruder mich und brannte meiner Leiche die toten Augen mit glühenden Kohlen aus. Ich blieb zurück  hier. Die Karawane zog weiter. Ich war tot, doch ich hatte keinen Augenblick das Bewußtsein verloren. Meine Zaubersprüche und Kräuter hatten gewirkt, wenn auch anders, als ich es erwartet hatte. Ich war tot und doch nicht tot. Oh, diese Qualen! Millionenmal in all den Jahren  wie viele sind seither vergangen, Mann aus Cimmerien?«


  »Zehn.«


  »Zehn! Millionenmal habe ich während dieser zehn Jahre endloser Tage gewünscht, ich hätte diese Vorkehrungen nicht getroffen, wäre gestorben wie andere Sterbliche auch, Körper, Geist und Seele. Aber nein, nur mein Leib starb. Er ist tot! Er begann sich zu zersetzen, und ich erlebte es mit! Ich erlebte, wie die Schakale aus den Bergen kamen und mein verrottendes Fleisch ausgruben und es verschlangen  mich verschlangen. Ja, Barbar, sie fraßen mich! Einige meiner Knochen nahmen sie mit sich in ihre dunklen Löcher, um sie dort gründlich abzunagen.


  Aber mein Geist blieb am Leben. Meine Seele ist an diesen Ort gebunden. Mein Ka ist hier gefangen, um mein Geschick zu beklagen, vom Frieden zu träumen und von der Vergeltung. Wenn Menschen hierherkamen, griff ich sie an, denn einer von ihnen hätte ja mein dreimal verfluchter Bruder sein können, Hisarr die Schlange, Hisarr der Teufel. Mein Wille war stark, Barbar, und er wurde in den vergangenen Jahren noch stärker. Ich gewann Macht über den Sand. Ich machte ihn zu einem Teil meines Selbst, meinem Willen untertan, so daß ich ihn zu einer Gestalt formen kann, zu einem Körper aus Sand! Und so existierte ich, tot und doch lebend, aber ohne eigenen Körper. Ich kann diesen Ort nicht verlassen, denn in dieser verdammten Schlucht wurde ich getötet und begraben, hier sickerte mein Blut in den Boden, und die meisten meiner Knochen liegen noch herum. Immer und immer wieder habe ich als Sandleichnam getötet, weil ich hoffte, mein Opfer wäre Hisarr. Du verstehst sicher, Nordmann, daß mein Verstand nicht länger gesund ist. Wie könnte das unter diesen Umständen auch sein?«


  »Ich verstehe es.«


  Conan erinnerte sich an Jogah, den Fremden von einer anderen Welt, den der Priester Yara in seinem Elefantenturm in Arenjun gefangengehalten und gefoltert hatte. Dieser ehemalige Hexer war bei weitem kein so bedauernswerter Gefangener und der Hilfe weit weniger würdig als Jogah, und doch ...


  »Erst wenn mein Bruder tot ist, werde auch ich Ruhe finden«, fuhr Tosya Zul fort. »Nach nichts sehne ich mich jetzt mehr. Ich habe kein Verlangen mehr zu leben. Dieses Dasein ist unerträglich. Alle meine Schandtaten habe ich inzwischen in der Hölle gebüßt, Cimmerier, obwohl ich mich die ganze Zeit im Reich der Lebenden befand. Und nun ... nun, da ich entdeckte, daß du keine Seele hast  denn ich, eine körperlose Seele, erkenne das , bin ich zum Mittel für meine Erlösung gekommen. Hör mir zu! Hör mich an, Cimmerier, denn auch du hast Grund, meinen Bruder zu hassen und seinen Tod zu wünschen.«


  Conan glich der steinernen Statue eines grimmigen, strengen Gottes, und seine Stimme klang drohend, als er, ohne einen Muskel des finsteren Gesichts zu verziehen, antwortete: »Ja!«


  »Dann hör zu! Du mußt ihn gefangennehmen, ihn hilflos machen! Er kann getötet werden, Cimmerier, wenn auch nicht so wie andere Menschen. Das Wasser des Zarkhebas kann ihm das Ende bringen, denn dieser Fluß im südwestlichen Kush ist giftig. Auch einige seiner eigenen Methoden können gegen ihn gewandt werden, deshalb trägt er keine Waffen  das stimmt doch noch, oder?«


  »So ist es.« Aber wie soll ich zum Wasser eines unendlich fernen Flusses kommen? Oder wie seine eigenen Zaubermittel gegen ihn benutzen? dachte der Cimmerier.


  »Und er hat gelernt, wie man Seelen stiehlt!«


  »Ja. Seine Festung in Arenjun wird von Männern bewacht, deren Seelen er stahl und in Spiegel sperrte  die er dann zerschmetterte. Aber ...«


  »Ah! Du kannst ihnen zur ewigen Ruhe verhelfen, indem du den Schädel Hisarrs mit Erde füllst  nur vergiß nicht, auch Ohren und Nasenlöcher zuzustopfen , ihn dann vom Rumpf trennst und ihn verbrennst, er muß völlig von den Flammen verzehrt werden.«


  »Sein Schädel  aber er lebt ...« Conan dachte: Du bist wahrhaftig wahnsinnig, Geist von Tosya Zul!


  »Er kann auch durch eine Klinge getötet werden, die in Stygien über einem Feuer aus Knochen geschmiedet wurde, denn aus diesem finsteren und dämonischen Land kamen die meisten unserer Zauber. Auch kann er erwürgt werden  mit dem Haar einer Jungfrau, die mit einem Bronzegegenstand getötet und zur Frau gemacht wurde, nachdem man ihr das Haar abschnitt.«


  Conan schwieg. Sein Magen drehte sich um. Welche Abscheulichkeiten diese mitleidlose Kreatur so ungerührt vorschlug! Selbst wenn es ihm die Seele wiederbringen würde, könnte er kein junges Mädchen töten, und schon gar nicht das tun, was dieses wahnsinnige Ungeheuer noch weiter erwähnt hatte. Nein, wenn es sein mußte, reiste er lieber nach Stygien, auch wenn es Jahre dauerte, um dort eine eiserne Klinge zu erstehen. Es sei denn, er fand eine Möglichkeit, Hisarr Zuls eigenen Zauber gegen ihn zu wenden. Das erschien ihm die einzige mögliche Lösung, doch große Hoffnung machte Conan sich nicht.


  »Und meine eigene Seele?«


  »Interessiert mich nicht. Ich brauche meine Ruhe! Hisarr muß sterben!«


  »Ich schwöre dir bei meiner Mutter und den Göttern meines Volkes, daß ich alles tun werde, ihn zu töten, Tosya Zul, und dir so den Frieden zu geben. Aber auch ich will meinen Frieden, solange ich noch lebe! Ich möchte meine Seele in meinem Körper zurück!«


  Der Sandleichnam richtete sich hoch auf, zitterte, wuchs. »Ich kann dich töten, kleiner Mann!«


  »Das bezweifle ich nicht, großer Zauberer, denn so wie ich hier stehe, habe ich keine Möglichkeit, dich zu töten. Doch bin ich vielleicht deine einzige Hoffnung, die ewige Ruhe zu finden. Hilf mir, ihn einzuholen, dann halte ich meinen Schwur  nachdem du mir gesagt hast, wie ich meine Seele zurückbekommen kann.«


  »Durch ihn! Er kann sie dir in Herzschlagschnelle zurückgeben! Oder indem du den Spiegel, der sie gefangenhält, mit dem gleichen Jungfrauhaar, das ihn töten kann, einwickelst und ihn damit in der Erde vergräbst, auf die dein Blut tropft. Oder ganz einfach indem du eine gekrönte Persönlichkeit dazu bringst, den Spiegel zu zerbrechen. Denn in allen, die herrschen, ist Macht, eine besondere Macht, von der die wenigsten wissen.«


  »Dann muß ich wohl zusehen, daß ich sie von Hisarr zurückbekomme, denn ich habe keine Herrscher als Freunde und kann sie daher auch nicht um einen Gefallen bitten.«


  »Das interessiert mich nicht, Mann von  wer bist du?«


  »Ich bin Conan, ein Cimmerier.«


  »Warum hast du mir das nicht gesagt? Nicht so wichtig! Geh und töte Hisarr Zul, den alle Götter verfluchen mögen!«


  »Du hast meine beiden Pferde verscheucht und mit ihnen mein ganzes Wasser und den gesamten Proviant zunichte gemacht. Hisarr ist bereits über den Bergen  denn niemand begibt sich mehr in diesen Paß  und in der Wüste im Süden. Zu Fuß hole ich ihn nie ein.«


  »Gibt es nicht eine Oase, einen oder zwei Tage von hier entfernt? Ich erinnere mich vage  o ihr Götter! Welch schreckliche Seelenqualen ich leide!«


  »Ja!« antwortete Conan hastig.


  »Dann soll er es sein, der dich einholt, Coner von Simon! Zehn lange Jahre quälte ich mich hier herum, tot und doch nicht tot, packte alle, die hierherkamen, in der Hoffnung, es sei endlich Hisarr! Und nun ... nun, Conum von Simmern, kannst du dich rächen und mir die Ruhe geben! Halte dein Schwert oder was immer gut fest! Atme ein paarmal fest ein und aus, dann hol tief Luft und halte sie an! Und schließ die Augen!«


  Der Sandleichnam war ein Wahnsinniger, eine bedauerliche Kreatur, aber auch sowohl ein mörderisches Ungeheuer als ein Zauberer, daran zweifelte Conan nicht. Er schob die Klinge in die Scheide und umklammerte ihren Griff. Dann atmete er ein paarmal fest ein und aus, holte noch einmal tief Luft und hielt den Atem an, während er die Lider zudrückte.


  Ein gewaltiger Sandsturm erhob sich um ihn, heulte ohrenbetäubend und griff nach ihm, als wäre er ein welkes Blatt. Conan biß die Zähne zusammen, hielt den Krummsäbel fest und bangte um seinen Verstand  denn konnte es wirklich sein, daß er mit wahnsinniger Geschwindigkeit durch die Luft getragen wurde? Ja, so war es! Er ritt auf einem Sandsturm, den der tote Meister des Sandes für ihn herbeigerufen hatte.


  Sein Magen drohte sich umzudrehen, und er würgte. Aber er kämpfte dagegen an, nach Atem schnappen zu wollen, denn rings um ihn war Sand, nichts als Sand, der an ihm klebte, ihn fest einhüllte und dahintrug wie ein körniger Zaubermantel mit Flügeln.


  Der Wind  oder was immer der zauberkräftige Sandleichnam zum Antrieb des Sandes benutzte  erstarb. Nicht länger schliffen die Sandkörner an Conans aufgeschürften Händen und Gesicht. Plötzlich fiel er zu Boden und roch Wasser.


  Wie aus der unendlichen Weite der kalten Dunkelheit, die die Welt des Lebens von der des Todes trennte, spürte Conan die Worte im Kopf: Du hast jetzt die Oase vor ihm erreicht und kannst ihm auflauern! Ich bin so erschöpft und ...


  Die Geisterstimme Tosya Zuls verklang, der Sandsturm hatte sich aufgelöst, der Cimmerier lag im Gras, und der Geruch frischen Wassers stieg ihm in die Nase.
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  ISPARANA VON ZAMBOULA


  


  


  Eine lange Weile lag Conan nach Luft schnappend und staunend im Gras. Schließlich hob er den Kopf und sah Schatten und Gras. Schlanke Palmen bewachten eine große Oase, die aus einem gewaltigen Felsen in einem sonst flachen Gebiet ohne besondere Merkmale zu ragen schien. Er lag nahe dem binsenbewachsenen Ufer des Wasserlochs von beachtlicher Größe.


  Habe ich geträumt? fragte er sich.


  Nein, er war in die Schlucht des Sandleichnams geritten; seine Pferde waren fort; und er befand sich weit südlich in einer Oase. War es die, von denen einer der samaritischen Soldaten gesagt hatte, sie liege zwei Tagesritte von den Drachenbergen entfernt? Er hoffte und glaubte es auch. Zweifellos hatte Tosya Zul die gleiche Oase gemeint wie Arsil von Samara.


  Der Cimmerier grinste. Nach all seinen Schwierigkeiten war er nun doch tatsächlich der fliehenden Isparana voraus.


  Er trank und blickte hinaus auf die sonnendurchglühte Wüste, und er dachte an Hisarr Zul und seinen Bruder. Wie schön es wäre, wenn er dem letzteren helfen könnte! Er würde damit mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er könnte seine eigene Rache üben und für Tosya gleich mit Vergeltung üben. Und wenn der Sandleichnam dann seine ewige Ruhe gefunden hatte, würde der Paß wieder frei sein, und die Reisenden brauchten nicht mehr den weiten und schwierigen Umweg über jeden einzelnen Hügel der Drachenberge zu nehmen. Das Problem war nur: Wie konnte er es bewerkstelligen? Immer wieder ließ er sich alle Möglichkeiten durch den Kopf gehen, die Tosya aufgezählt hatte, wie Hisarr getötet werden konnte. Keine davon gefiel ihm, auch hielt er keine für durchführbar. Doch wie dann? Hisarr war ein gefährlicher Zauberer  er brauchte lediglich den Spiegel zu zerbrechen oder nur einmal in sein Röhrchen mit Lotusstaub zu blasen, und schon war Conans Schicksal besiegelt.


  Den Rücken gegen den schlanken festen Stamm einer Palme gelehnt, starrte der Cimmerier ins Leere und dachte nach.


  


  Am Nachmittag kam ein alter Mann mit Tochter, Sohn und drei Kamelen zur Oase. Der Sohn beobachtete den Cimmerier mit dem finsteren, mißtrauischen Blick eines Menschen, der bereit ist zu kämpfen, der jedoch zu jung ist, um zu erkennen, daß er gegen einen Mann wie Conan nicht ankäme. Die Tochter blickte ihn furchtvoll an, doch auch noch mit einem anderen Ausdruck. Sie senkte jedesmal die Augen, wenn er sie direkt ansah, doch wenn er anderswo hinschaute, ließ sie den Blick nicht von ihm. Der Vater sprach gleichmütig zu dem ruhigen, sehr großen jungen Mann mit den blauen Augen und der pechschwarzen Mähne, der interessiert zugeschaut hatte, wie er die Kamele behandelte.


  Ja, hatte der Alte dem Cimmerier versichert, die Drachenberge und die Schlucht des Sandleichnams waren nicht ganz zwei Tagesritte nordwärts von hier. Nein, sie hatten niemanden gesehen. Ja, sie wollten nach Zamboula, hatte er Lust, mit ihnen zu reiten?


  Das wollte Conan nicht, aber er nahm dankbar das Essen an, zu dem der Alte ihn einlud und das als großzügiges Geschenk von jemandem angesehen werden mußte, der noch einen so weiten Weg vor sich hatte. Während der Vater die Kamele versorgte, drängte Conan dem verlegenen Jungen den Dolch des samaritischen Diebes mitsamt Scheide auf.


  »Ich wollte Euch nicht beleidigen, indem ich Euch das Essen bezahlte, zu dem Ihr mich in Freundschaft eingeladen habt«, sagte Conan zum Vater. »Aber in gleicher Freundschaft schenkte ich Eurem Sohn ein Messer aus gutem Metall.«


  »Seid gedankt, Freund«, sagte der Alte. »Möge Mitra die Schritte jenes Mannes beschleunigen, den Ihr erwartet. Manche Karawanen brechen immer zur gleichen Zeit auf. Nach dem Mond gestern nacht schloß ich, daß eine Karawane von Khawarizm eigentlich schon hier sein müßte, aber wir haben sie nicht gesehen. Vielleicht kommt sie heute abend an, oder morgen.«


  Als Conan ihn nur fragend anblickte, erklärte der Alte: »Khawarizm ist der südlichste Hafen Turans an der Vilayetsee. Dort werden Sklaven versteigert und mit Karawanen nordostwärts zu Ländern wie Khauran und Zamora geschafft.«


  »Nach Eurem Ton wollt Ihr mich zur Vorsicht mahnen, aber ich fürchte, ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  »Den Sklavenhändlern ist es gleichgültig, woher oder wie sie ihre Ware bekommen, mein junger Freund aus Cimmerien. Ihr seid allein und ohne Schutz.«


  Conans Hand legte sich um den Säbelknauf. »Das hier ist mir Schutz genug.«


  »Trotzdem«, murmelte der Alte. »Seid vorsichtig!«


  Er, der Junge und das Mädchen setzten sich auf zwei der Kamele. Das dritte folgte ihnen, als sie sich weiter auf den Weg gen Süden machten. Die beiden jüngeren blickten zurück. Conan tat, als bemerkte er es nicht.


  Er hatte sich wieder unter eine Palme gesetzt und dachte nach, wie anständig und gütig Menschen doch sein konnten und wie wenige sich die Mühe machten, es zu sein. Dann entspannte er sich und blickte mit der unendlichen Geduld eines jagenden Panthers  oder eines Barbaren des Nordens  nordwärts über die Wüste. Er wartete auf Isparana und überlegte, was er gegen Hisarr Zul unternehmen könnte.


  


  Während die Sonne gelbrot zum Horizont versank, beobachtete Conan einen einzelnen Reiter mit zwei Kamelen. Er war noch eine gute Meile entfernt und kam langsam näher. Als die Sonne sich färbte und schließlich in ein tiefes Rot überging, von dem ein paar letzte goldene Strahlen den Spätnachmittaghimmel erhellten, bemerkte er, daß der Reiter im hohen Sattel des daherschlürfenden Kamels zusammengekauert schwankte. Möglicherweise war er eingeschlafen. Das andere Kamel stapfte hinterher. Der Reiter trug eine graubraune Jallaba über weißen Gewändern. Er war schlank und hatte schmale Schultern.


  Lächelnd kroch Conan auf dem Bauch durch das saftige Gras. Er fluchte kurz, als er dabei mit der Hand in Kamelexkremente faßte. Schließlich erreichte er sein Ziel: die mächtigen grauen Felsblöcke mit den rötlichen Einschlüssen am Rand der Oase. Aus ihnen sickerte die Quelle, die diesen Flecken zur Oase gemacht hatte. Das Klingen von Kamelglöckchen war bereits lauter zu hören.


  Während die Dämmerung immer tiefer wurde, behielt Conan Isparana im Auge. Er sah, wie sie die Oase erreichte  und von ihrem Dromedar stürzte.


  Sie hatte sich überanstrengt, hatte versucht, zu schnell voranzukommen. Vielleicht hatte sie zurückgeblickt in den Drachenbergen und ihn gesehen, als er sie entdeckt hatte. Das wäre natürlich gut, denn dann wäre sie jetzt sicher, daß er sich weit hinter ihr befand. Und sie war nun erschöpft und würde bestimmt gleich schlafen. Ihr Reittier stapfte weiter und achtete darauf, daß es nicht auf sie trat. Es nahm einen Schluck Wasser, noch einen, dann schien es zu überlegen und begann zu weiden. Das andere Kamel folgte seinem Beispiel. Conan sah aus seinem Versteck zu.


  Eine lange Zeit blieb Isparana liegen: ein weißes und braungraues Bündel.


  Schließlich stützte sie sich auf die Ellbogen und zog sich auf dem Bauch zum Wasser. Offenbar war sie zu schwach, um sich zu erheben. Sie warf ihre Sandschutzkapuze zurück. Ihr glänzend schwarzes Haar fiel ihr ins Gesicht, und sie tauchte ihren Kopf ganz in das Wasser.


  Conan beobachtete sie aufmerksam. Er sah, daß sie ein langes Schwert trug.


  Er beobachtete sie weiter, als sie sich müde erhob und unendlich langsam aus ihrer Jallaba schlüpfte, als wäre jede Bewegung eine ungeheure Mühe. Es war unverkennbar, daß sie nur wenig geschlafen hatte, um einen großen Vorsprung zu gewinnen. Taumelnd band sie ihre Kamele an eine Palme. Conan ließ keinen Blick von ihr. Nachtschwarze Strähnen klebten an ihren Wangen und auf der Stirn, Wasser troff herunter, aber sie sah nicht häßlich aus.


  Obgleich der lose weiße Burnus ihre Gestalt verhüllte, wirkte sie doch ungemein weiblich, als sie sich zum südlichen Rand der Oase schleppte. Sie gähnte herzhaft, und einmal stolperte sie und fiel der Länge nach ins Gras. Grinsend hörte Conan sie fluchend Erliks und Yogs Namen hervorstoßen. Am Oasenrand blieb sie stehen und spähte südwärts in die zunehmende Dunkelheit. Der aufgehende Mond ließ ihr Gesicht weiß schimmern, und Conan sah, daß es ein hübsches Gesicht mit feinen Zügen war.


  Weiter beobachtete der Cimmerier sie. Nie hatte er jemanden so erschöpft, so müde gesehen. Er würde warten. Bestimmt war das Glück ihm wieder hold.


  Kniend spuckten die Kamele und kauten. Hin und wieder streckte eines der häßlichen Geschöpfe den ledrigen Hals aus, um sich das Wiederkäuen mit einem Maulvoll frischen Grases zu versüßen.


  Außer der Dunkelheit sah Isparana nichts, auch trug die Nacht keine Geräusche herbei. Selbst die schärferen Ohren des Cimmeriers hörten nichts. In ihrem flatternden weißen Burnus kehrte Isparana wie ein Gespenst zum Wasserloch zurück. Conan vermochte sie im sanften Licht, das durch die Palmen weiter gedämpft wurde, gerade noch zu sehen. Und da wurde ihm klar, was sie vorhatte. Sein Bauch und seine Kehle verkrampften sich.


  Er versuchte wegzuschauen, aber er konnte es nicht, und so sah er, wie Isparana sich auszog. Sie tat es, denn sie glaubte sich in der nächtlichen Oase allein. Durch ihre Erschöpfung waren ihre Bewegungen langsam und wirkten besonders sinnlich. Der Anblick weckte in Conan weit mehr Verlangen nach ihr denn nach dem Auge Erliks. Die weichen Stiefel aus rotem Filz, die gelbe Pluderhose und die wallenden weißen Gewänder hatten ungemein anziehende weibliche Formen verborgen. Conan biß die Zähne zusammen. Dem jungen Cimmerier drängte das Blut in den Kopf. Gegen seinen Willen dachte er daran, dieser Frau mehr zu stehlen als nur das Amulett, das er unbedingt zurückbringen mußte.


  Ja, das Amulett! Als sie sich umdrehte und in den Teich glitt, sah er, daß sie es um den Hals trug. Es hing an einem einfachen Lederband, das unter der vielfachen Kleidung verborgen gewesen war. Schimmernd baumelte es zwischen den festen Rundungen ihres Busens, und zwei gelbe Steine blitzten am kurzen Querteil des schwertförmigen Anhängers ...


  Die Kamele knieten nach Art ihrer Rasse, kauten immer lustloser und schliefen ein. Es dauerte nicht lange, da fing eines zu schnarchen an.


  Isparana platschte lustlos im Teich. Immer wieder mußte Conan schlucken. Die Nähe einer so bezaubernden nackten Frau war für einen Mann seines Alters eine schier unerträgliche Qual. Er wartete ungeduldig und warf immer wieder einen Blick auf die Frau, doch das erhöhte sein Verlangen noch.


  Trotzdem dachte er unwillkürlich, daß sie ihm eine Menge Ärger ersparen würde, wenn sie in ihrer Müdigkeit jetzt einfach ertränke.


  Endlich stieg sie aus dem Wasser  von fast unirdischer Schönheit im Silberschein des Mondes. Conan bemerkte, daß sie sich immer noch müde dahinschleppte, obwohl das Wasser sie eigentlich hätte erfrischen müssen. Sie schüttelte ihr langes seidiges Haar, das nicht weniger schwarz als der Himmel war. Indem sie ihr Gewicht auf ein Bein verlagerte, wirkte ihre Haltung besonders aufreizend, und Conan mußte die Augen schließen. Sie nahm das Haar in beide Hände und wand es aus. Wasser platschte auf ihre Füße und glitzerte wie Mondsteine im Gras.


  Conan biß die Zähne zusammen und bewegte sich ruhelos. Er mußte sich zwingen, kein Geräusch zu verursachen. Es spielte keine Rolle, daß sie acht oder zehn Jahre älter war als er. Er war ein Mann und jung, und sie hätte nicht weiblicher sein können.


  Müde, doch ungemein graziös trocknete sie ihr Haar mit dem Burnus ab, dann breitete sie das Kleidungsstück im Gras zum Trocknen aus. Sie schlüpfte in ihre Jallaba, ließ sie jedoch offen und streckte sich auf dem Boden aus. Conan blieb einstweilen noch zwischen den Felsblöcken und nahm auch jetzt den Blick nicht von der jungen Frau.


  Doch zu beobachten gab es nichts mehr. Sie schlief sofort ein  durch das Bad nicht erfrischt, sondern entspannt.


  Beide Kamele schnarchten.


  Conan wartete ab. Sein Blut wallte. Er vermochte sein Verlangen kaum zu beherrschen. Er spürte seinen heftigen Pulsschlag. Der silbrige Dreiviertelmond stieg höher. Irgendwo beteten die Pikten jetzt in seinem Schein, genau wie Frauen aller Rassen ihn seit langer Zeit verehrten, denn sie fühlten sich mit ihm verwandt und wurden monatlich daran erinnert.


  Conan wartete weiter. Er schloß die Augen, um sie ein wenig auszuruhen, nach all dem langen Starren in die Dunkelheit. Die Kamele schliefen geräuschvoll. Der Cimmerier war sicher, daß auch die Frau fest schlummerte. Doch noch wartete er.


  Endlich erhob sich der Dieb aus Arenjun und schlich zu den Kamelen, die ihm kaum Beachtung schenkten, während er die Glöckchen ihres Zaumzeugs abschnitt. Er achtete natürlich darauf, daß er dabei kein Geräusch verursachte. Auf den Fersen kauernd öffnete er einen der großen Proviantbeutel und nahm einen Teil des Inhalts heraus. Als Dieb von Arenjun pirschte er sich an Isparana von Zamboula heran  als Dieb, der sich wertvolle Ohrringe von einem Tischchen neben dem Bett ihrer schlafenden Besitzerin genommen hatte; als Dieb, der eine andere Frau beraubt hatte, während sie keine zehn Schritte entfernt mit ihrem Liebsten gelegen hatte; als Dieb, der einem Schlafenden den Umhang gestohlen hatte, ohne daß der Beraubte im Schnarchen innehielt.


  Nur ein scheues Tier hätte das Wispern des Grases zu hören vermocht, durch das der Dieb von Arenjun sich stahl, ohne ein einzigesmal den Blick von der Schlafenden zu wenden.


  Er schaute auf sie hinunter. Sie lag auf dem Rücken. Die enganliegende Jallaba stand vorn offen, so daß der Busen völlig frei war.


  Unwillkürlich benetzte Conan die Lippen, als er lautlos den Dolch aus der lederbezogenen geölten Holzscheide zog. Ganz langsam und unendlich vorsichtig, die Augen auf die schlafentspannten Züge gerichtet, kniete er neben der jungen Frau nieder.


  Der Mond spiegelte sich blitzend auf dem langen Dolch, als die kräftige Hand, die ihn hielt, sich der Frauenkehle näherte. Im Schlaf pulsierte ihre Halsschlagader nur leicht.


  Und dort ruhte ein schmales Band aus braunem Leder, das an ihrem Nacken verknotet war.


  Conan benutzte beide Hände.


  Isparana bewegte sich ganz leicht, während er das Lederband durchschnitt. Er erstarrte und hielt sich zahllose Herzschläge lang völlig still. Dann seufzte das Mädchen tief, erwachte aber nicht. Das Schnarchen der Kamele störte sie nicht, genausowenig wie die federleichte Berührung des erfahrenen Diebes. Mit langsamer, sicherer Hand nahm er ihr das Lederband ab und nach längerer Pause den Anhänger daran.


  Weiter an ihrer Seite kniend, schnitt er den Knoten durch. Mit den Zähnen hielt er ihn fest und spürte das an ihm haftende Salz. An Isparanas Lederband befestigte er seine Imitation des Anhängers, den er bereits vom Hals genommen hatte. Die beiden Amulette glichen einander völlig, nur daß Isparanas neuer Ersatz ihrem Herrn, dem Statthalter von Zamboula, von keinem wirklichen Wert sein würde.


  Wieder rührte Isparana sich ganz leicht, als er ihr das Lederband um den Hals zurücklegte und verknotete. Er schob das Amulett nur in ihre Jallaba. Er wollte das Risiko nicht eingehen, es zwischen ihre Brüste zu schieben, wo es zuvor geruht hatte.


  Seine Züge spannten sich, als er auf sie mit Augen hinunterblickte, die wie Lava brannten. Einen Herzschlag lang war er versucht, das Lederband so straff zu ziehen, daß sie um sich schlug und in einen Schlaf versank, aus dem sie nie wieder erwachte.


  Aber er tat es nicht. Er widerstand sowohl der Versuchung, sich ihr aufzuzwingen, als auch sie umzubringen. Er mochte ein Barbar sein und auch  gewöhnlich höhnisch  so genannt werden, trotzdem war er weder Schänder noch Mörder. Und obwohl es vernünftiger gewesen wäre, sie umzubringen, tat Conan ihr kein Leid an  er mochte zwar mehr Tierhaftes als andere an sich haben, aber seine Menschlichkeit überwog in diesem Fall die Vernunft.


  Er stieß sich geschmeidig ab und kam auf die Beine. Isparana schlief den tiefen Schlaf der Erschöpfung, während ein geschickter Dieb seinem Handwerk nachging. Und als Conan sich ebenso leise zurückzog, wie er gekommen war, trug er nicht mehr die Nachahmung, sondern das echte Auge Erliks um den Hals.


  Es fühlte sich keineswegs anders an.


  Aus irgendeinem Grund, der nur den Kamelen bekannt war, erwachten Isparanas Tiere, ohne mit ihren häßlichen Stimmen Lärm zu schlagen. Sie erhoben sich sogar hoheitsvoll, als er stumm die gleichen Gesten machte, mit denen der Alte am Nachmittag seine Kamele dazu gebracht hatte aufzustehen. Die Glöckchen ihres Geschirrs lagen abseits im Gras. Den Inhalt ihrer Proviantbeutel hatte Conan geteilt, er würde Isparana bestimmt nicht ohne Verpflegung zurücklassen.


  Nun versuchte er die buckligen Tiere, diese seltsamen Wüstenschiffe, zu führen, aber sie dachten gar nicht daran, sich zu bewegen. Stur blieben sie an einem Fleck stehen. Er ging um sie herum, bemühte sich, sie vor sich her zu treiben, ja schlug sogar mit der flachen Klinge seines Krummsäbels auf die Flanke eines Kamels. Er hatte Glück, daß der sofort zustoßende Fuß ihn um Haaresbreite verfehlte.


  In seinem Ärger trat Conan das Tier gegen das Bein. Es gab einen merkwürdigen Laut von sich, und das Bein gab ein wenig nach, so daß es zu torkeln schien. Das Kamel drehte sich um und starrte den Cimmerier unter langen Wimpern an, die die Götter ihm gegeben hatten, um die Augen vor der sengenden Wüstensonne zu schützen. Conan erwiderte den Blick, doch nicht stumpf oder eisig, sondern voll Grimm, den es dem Tier mitteilen wollte  diesem Tier, das in seinem Stolz so ganz anders als ein Pferd war.


  »Ich werde dich von hier wegführen«, erklärte er flüsternd dem Kamel, das Isparana als Packtier benutzt hatte. »Oder ich zerre deinen erwürgten Kadaver von hier fort. Du hast die Wahl, du eingebildetes Biest!«


  Das andere Dromedar, auf dem Isparana gesessen hatte, drehte sich um und starrte Conan an. Der Cimmerier blickte finster zurück und zeigte ihm die Zähne, woraufhin das Tier ihn wiederkäuend nachdenklich betrachtete. Conan griff nach seinem Zügel. Das Kamel schnappte nach ihm, und die großen gelblichen Zähne streiften sein Handgelenk. Erbost schlug Conan ihm fest auf die Nase. Das Tier gab einen kehligen Laut von sich.


  »Komm!«


  Der Cimmerier faßte es nun am Nackenriemen, und als er losschritt, stapfte es an seiner Seite mit, und das andere folgte ohne Aufforderung!


  Ha, ich verstehe also nichts von Kamelen! dachte der Cimmerier triumphierend. Aber sie verstehen, wer der Herr ist, genau wie andere Tiere und Menschen auch. Nur muß man es den Kamelen eben auf andere Weise zeigen, und sie sind stolzer als Pferde  oder dümmer. Na gut, ihr Kamele, ich habe noch mehr Stolz als ihr, und das spürt ihr, nicht wahr?


  Conan richtete den Blick nordwärts, als sie das üppige Gras der Oase verließen. Leb wohl, Isparana! wünschte Conan der jungen Frau in Gedanken. Vielleicht kommt die Sklavenkarawane bald, aber deinetwegen hoffe ich, daß sie genügend menschliche Ware hat.


  Conan hatte schon mehrmals das Gefühl gehabt, über einen sechsten Sinn zu verfügen, der ihm so manchesmal das Leben gerettet hatte. Ob er nun wirklich einen besaß oder nicht, spielte keine Rolle, auch nicht, ob Isparana damit gesegnet war oder nicht. Aus welchem Grund auch immer  jedenfalls erwachte die Frau. Sie setzte sich auf, als hätte sie bereits stundenlang geschlafen.


  »Dieb! Halt! Dieb!«


  Mit der blanken Klinge in der Hand raste sie um das Wasserloch.


  Conan versuchte auf ihr Reitdromedar zu springen, schaffte es aber nicht, und es wollte sich auch nicht niederknien, was er auch tat oder sagte. Da wußte er, daß er nicht so einfach davonkam. Also drehte er sich grimmig um, um sich Isparana zu stellen. Er seufzte tief.


  Sie schoß um den Teich herum. In einer Hand schwenkte sie die Klinge, daß sie im Mondschein blitzte, mit der anderen hielt sie den Saum ihrer Jallaba hoch. Ihre bloßen Füße waren flink, und ihr verzerrter Mund murmelte unentwegt Verwünschungen.


  »Warte!« rief Conan ihr zu. »Halt an!«


  »Halt an!« schrie sie zurück, und ihre Stimme erhob sich zu einem Kreischen. »Während du meine Kamele stiehlst und mich hier zurückläßt, daß ich STERBE!«


  Der Cimmerier sah sich gezwungen, das Kamel loszulassen und nach seinem Krummsäbel zu greifen. Noch schneller kam sie herbeigestürmt, wütend, ja fast wahnsinnig. Noch im Laufen hieb sie weit ausholend zu. Conan fiel es nicht schwer, zu parieren und gleichzeitig zur Seite zu springen. Die Wucht des Hiebes und ihre Geschwindigkeit trugen die Frau weiter, so daß sie geradewegs gegen das Dromedar rannte. Während sie zurückprallte und aufs Gesäß fiel, kam das Kamel anscheinend zum Schluß, daß es genug von dem Gebrüll hatte und sich auch nicht mehr so unsanft behandeln lassen wollte. Es stieß ein seltsam blubberndes Brüllen hervor, bäumte sich auf und trat auf höchst unkamelische Weise um sich. Ein schwielengepolsterter Huf traf das andere Kamel gegen das Bein. Beide Tiere beschwerten sich lautstark. Das zweite Tier reagierte auf Isparanas schrille Schreie und den heftigen Tritt seines Artgefährten durch wilde Flucht.


  Das Packtier ging durch!


  »Nein!« heulte Conan auf. »Halt!«


  Das Reitkamel bewies, daß es nicht unbedingt Leittier sein mußte, und rannte dem Packtier nach. Auch wenn Kamele angeblich die dümmsten und gleichmütigsten Tiere waren, die beiden jedenfalls hatten ihren Gleichmut verloren  sie stürmten hinaus in die Nacht.


  Brüllend raste Conan ihnen nach. Das erschreckte das hintere Kamel noch mehr, und es beschleunigte den Schritt. Conan sprang, verfehlte es jedoch und fiel in den hartgebackenen Sand außerhalb des Oasenrands. Schaukelnd rannten die Dromedare weiter. Ob ihre Bewegungen nun schön aussahen oder nicht, jedenfalls waren sie schnell.


  Als er sich gerade aufstemmte, hörte Conan Isparanas wütenden Schrei. Sie kam auf ihn zu. So flink wie möglich rollte er sich zur Seite. Einem Beil gleich sauste das Schwert herab und drang in den Sand, wo Conan gelegen hatte.


  Auf dem Rücken liegend, stützte Conan sich auf beide Ellbogen und hieb mit einem Seitwärtsschwung der Füße gegen Isparanas Beine, so daß sie in den Sand stürzte.


  Hastig sprang der Cimmerier hoch und hastete nordwärts in die Nacht, den Kamelen nach.


  


  Zu Fuß und gar nicht stolzen Schrittes kehrte er aus der Dunkelheit zurück  ohne Kamele. Er kochte vor Wut. In sprunggeduckter Haltung funkelte Isparana ihn an. Das Schwert hielt sie stoßbereit in der Rechten.


  »Jetzt hast du es geschafft!« rief der Cimmerier ihr entgegen. »Du hast die Kamele verscheucht!«


  »Ich habe sie verscheucht?«


  »Ja. Und sie laufen immer noch!«


  »Ich ... O du schmutziger Hund eines Diebes! Du bist schuld, daß wir jetzt BEIDE hier festsitzen! Ich bringe dich um!« Mit raschelnder Jallaba stürzte sie sich auf ihn.


  Conan mußte zur Seite ausweichen. Er rollte herum. Als er wieder hochkam, hatte er den Säbel aus der Scheide gezogen. »Halt ein, Weib!« sagte er drohend. »Wir stecken beide hier fest, genau wie du sagtest. Aber besser zu zweit als allein.«


  »Aber du  du ... Meine Kamele! Der Proviant! Das Wasser!«


  »Wasser gibt es hier mehr als genug!« erinnerte der Cimmerier sie. »Und ich habe dir einen Teil des Proviants hiergelassen. Wofür hältst du mich eigentlich!«


  »Wofür? Für einen räudigen Hund!«


  »Dies ist eine große Oase, und zu dieser Jahreszeit kommen viele Menschen hier durch. Wir werden bestimmt nicht verhungern, bis uns jemand etwas von seinem Proviant abtritt.«


  »Du  meine Kam ... Du räudiger Hund! Du  Schlange! Wie kannst du so herumstehen und so  so reden. Ahhh!« Wieder stürmte sie auf ihn ein.


  Conan tat, als wartete er auf ihren ungeschickten Angriff, sprang jedoch im letzten Moment zur Seite, während er gleichzeitig seinen Säbel herumschwang, um ihr Schwert zu parieren. Klirrend schlugen die Klingen aufeinander, und Metall schliff kreischend auf Metall. Die Wucht trug Isparana weiter. Sie konnte nicht anhalten und verlor durch die Heftigkeit des Hiebes das Schwert.


  Der Cimmerier hob es gerade auf, als sie im Sand lag und sich umdrehte.


  »Sei jetzt endlich vernünftig!« mahnte er. »Ich möchte dich nicht töten. Aber ich werde dir weh tun, wenn du nicht endlich aufhörst, dich wie eine Wahnsinnige zu benehmen, und auf mich losgehst!«


  Sie blieb stehen und starrte ihn an. Dann kamen ihr die Tränen, aber nicht aus Verzweiflung oder Schwäche, sondern vor hilfloser Wut. Conan verstand, wie sie sich fühlte.


  »Du bist müde. Du hast dich schon lange nicht mehr ausgeschlafen. Ich rate dir, zu deinem Burnus zurückzukehren und weiterzuschlafen. Ich werde mich auf der anderen Teichseite unter die große Palme legen.«


  Ihre Augen funkelten, während sie jetzt vor hilfloser Wut am ganzen Leib zitterte. Irgendwie mußte sie ihren Grimm abreagieren. Sie stampfte mit den Füßen auf und schlug die Faust in die Hand. Plötzlich wurde ihr etwas bewußt. »Du warst hier! Du hast es gesehen!«


  »Gesehen?« Conan schob seinen Krummsäbel in die Hülle zurück und nahm ihr Schwert in die Rechte. »Was gesehen?«


  »Mich  mich baden gesehen!«


  »Oh, das!«


  Conan zuckte die Schultern, gähnte und drehte sich um, um zum Gras und den Palmen zurückzugehen. Er sagte nichts weiter und blickte sie auch nicht mehr an, obgleich er spürte, daß sie ihn anstarrte. Er ging zum Teich und setzte sich unter die große Palme, von der er gesprochen hatte. Isparanas Schwert behielt er in der Hand. Es war kühl geworden.


  Sie kehrte jetzt auch in die Oase zurück, machte jedoch einen weiten Bogen um den Mann, der sowohl stahl als auch beleidigend war. Neben ihrem Burnus, der weiß im Gras schimmerte, blieb sie eine ganze Weile stehen. Schließlich drehte sie sich um und blickte über das stille Wasser.


  »Wer bist du eigentlich?« fragte sie.


  »Conan, ein Cimmerier. Und du?«


  »Wer hat dich geschickt?«


  »Mich geschickt? Niemand. Ich war von Khauran unterwegs nach Zamboula. Ich wußte nichts von diesem  Ungeheuer in dem Bergpaß. Meine beiden Pferde brannten mir durch, und ich entkam mit dem nackten Leben.«


  »Bedauerlicherweise, für mich! Du machst es dir offenbar zur Gewohnheit, wertvolle Tiere in der Wüste zu verlieren? Und ich soll dir vielleicht auch noch glauben, daß du dem Sandleichnam entgangen und nicht einmal wahnsinnig geworden bist?«


  »Ich bin dem Ungeheuer in der Schlucht entgangen, ja. Aber bestimmt hätte kein Mann mit klarem Verstand sich mit den Kamelen zufriedengegeben, nachdem er dich gesehen hatte.«


  »Spar dir deine Komplimente für die Huren, mit denen du zweifellos Erfahrung hast. Aber wie hast du es geschafft, vor mir hierherzukommen?«


  »Das Glück war mir hold. Als ich aus der Schlucht kam, ritten gerade drei Leute vom letzten der Drachenberge herunter. Sie nahmen mich mit. Sie waren sehr nett und gütig.«


  »Ich sah sie vor mir, als ich die Kuppe des ersten Berges erreicht hatte. Doch wie konnten sie dich einfach hier zurücklassen?«


  Conan machte eine weitausholende Bewegung. »Wir hatten von hier aus nicht mehr den gleichen Weg.«


  »Ich verstehe nicht! Wieso bleibst du freiwillig allein hier zurück?«


  »Oh, es ist ein angenehmes Fleckchen, und ich wußte, daß jemand kommen würde.«


  Das brachte sie einen Augenblick lang zum Schweigen. »Biest! Hund! Sohn eines stinkenden Köters! Grunzendes Schwein! Du ›wußtest, daß jemand kommen würde‹!«


  »Ja. Der Sandleichnam sagte mir, wie ich ihm die ewige Ruhe geben kann. Ich brauche nur einen Mann namens Hisser Zohl zu töten, der in  wie heißt es  Arenyi?  lebt?«


  »Arenjun«, verbesserte sie ihn unwillkürlich.


  »Arenjun, ja, so heißt es. Kennst du diesen Hisser Zohl?«


  »Nein.«


  »Hast du schon von ihm gehört?«


  »Nein! Wie sollte ich? Ich war noch nie in Arenjun. Aber jeder hat von der Stadt gehört. Du paßt dorthin, glaub es mir!«


  Dann sind wir also alle beide Lügner, dachte Conan. Ich werde auch die Karawane nicht erwähnen, die von Khawarizm hierher unterwegs ist  und dich auch nicht beim Namen nennen, Isparana. Schlaf, Mädchen! Conan ist müde und wagt nicht, sich auszuruhen, ehe du nicht schlummerst.


  Sie setzte sich und legte die Arme um die Knie. Obgleich er ihre Züge nicht sehen konnte, wußte er, daß sie zu ihm herüberstarrte. Doch dann überwältigten sie Erschöpfung und das Bedürfnis nach Schlaf. Sie hörte auf, an den Cimmerier zu denken, an die verlorenen Kamele, den Proviant und an das Morgen überhaupt.


  Sie schlief ein, und nach einer Weile auch Conan, der mit dem Rücken gegen den Stamm gelehnt unter der Palme saß.


  Sie war eine Diebin und lautlos. Sie weckte ihn mit der Schwertspitze zwischen seinen Augen.
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  SKLAVENHÄNDLER


  


  


  »Ich werde nicht bitten, Weib«, sagte Conan und blickte an der glänzenden Klinge entlang zu Isparanas Gesicht auf. »Ich sage dir jedoch etwas, worüber du nachdenken kannst.«


  »Ich höre!«


  »Ich sehe hinter dir eine Karawane, die von Süden kommt. In einer kurzen Weile werden wir die Kamelglöckchen hören, und dann wird es nicht mehr lange dauern, bis sie hier ist. Bist du sicher, du kannst die Leute überzeugen, daß du mich nicht einfach heimtückisch ermordet hast?«


  Sie war klug genug, zwei Schritte zurück zu tun, ehe sie gen Süden spähte. Ein Blick genügte ihr, sich zu vergewissern, daß er die Karawane nicht nur erfunden hatte.


  Ein häßliches Lächeln glitt über ihre Lippen, als sie sich wieder dem Cimmerier zuwandte. »Wenn es Zamboulaner sind, Hund, werden sie mir meine Geschichte glauben  und du wirst schön langsam sterben, genau wie du es verdienst.«


  »Blutrünstiges Weib! Und was, wenn es eine Sklavenkarawane von Khawarizm ist?«


  Sie blinzelte. »Sie ... sie werden einer freien Zamboulanerin sicher nichts antun, die ebenfalls Bürgerin Turans ist!«


  »Hm! Eine Frau ohne Handelswaren, ohne Tiere, ohne Beschützer  hm. Wir könnten geflohene Sklaven sein. Nein, antun würden sie dir nichts  sie würden dich lediglich ihrer Ware hinzufügen.«


  Aus den Augenwinkeln sah Conan, daß ein Reitertrupp die Karawane verlassen hatte und im Galopp näherkam. Offenbar Späher, die die Oase auskundschaften sollten, nahm Conan an.


  »Erlik! Das  das ist undenkbar! Doch selbst wenn  welche Rolle spielt es, ob ich dich töte oder nicht?«


  »Was hättest du davon, solange die Chance besteht, daß du mich in Zamboula langsam sterben sehen kannst?«


  »Meine Rache! Wärst du nicht, könnte ich sie als vermögende Frau begrüßen  mit zwei Kamelen, und eines davon beladen!« Isparanas Züge spannten sich, und sie blickte finster drein.


  Conan sah ruhig zu ihr hoch. Er glaubte nicht, daß sie ihn so einfach töten würde. Aber tun konnte er im Augenblick gar nichts. Ihre Knöchel waren außer Reichweite seiner Füße, sowohl sein Säbel als auch Dolch steckten in der Scheide, und fünf Reiter näherten sich im Galopp. Er machte Isparana auf sie aufmerksam und riet ihr, alles Wertvolle zu verstecken, sofern sie etwas besaß. Sie wirbelte herum, als die Karawanenwachen ihre Tiere zügelten.


  »Ho!«


  »Ho!« beantwortete Conan den seltsamen Gruß, während Isparana unsicher von ihm zu den Neuankömmlingen blickte. Das Schwert in ihrer Hand zitterte leicht.


  »Ihr seid ganz allein in der Oase?« Die Berittenen schauten sich um. »Wo sind eure Tiere?«


  Conan stellte sich neben Isparana und legte einen Arm um sie. Er mußte ihre Schulter fest umklammern, da sie sich aus seinem Griff befreien wollte. »Man hat sie uns gestohlen!« erklärte Conan. »Meine  Frau und ich kamen von Shadizar in Zamora. Wir sollten hier ihren Vetter, Arsil von Samara, treffen  er ist Reichssoldat. Nun, wir warteten schon Tage, und als neun ausgehungerte Wüstenratten hier anhielten, behandelten wir sie allzu freundlich. Sie flohen des Nachts mit unseren Tieren  zwei Pferden und zwei Kamelen, bei Erlik!«


  »Diese gemeinen Diebe! Und  ihr Vetter? Er ist noch nicht hier?«


  Conan versuchte, die Sklavenhändler gar nicht erst auf verführerische Gedanken kommen zu lassen. »Sie trafen eine Weile später ein und verfolgten für uns die Diebe.«


  »Ah.« Der Mann drehte sich um, um etwas zu seinen Kameraden zu sagen, dann lenkte er sein Pferd ins frische Grün. »Wir haben niemanden gesehen.«


  »Nein, das wäre auch nicht möglich gewesen, sie sind alle nordwärts geritten«, versicherte ihm Conan. »Ihr werdet Arsil und seine Männer zweifellos bald zurückkehren sehen  mit den Köpfen der Diebe, will ich hoffen.«


  »Sie haben euch das zurückgelassen?« Der Reiter deutete auf den Beutel mit Proviant, den Conan für Isparana hatte hierlassen wollen.


  »Ja. Seid Ihr von Zamboula, Hauptmann?«


  »Nein, Khawarizm.« Der Mann schwang sich aus dem Sattel. Conan bemerkte, daß sein Bart einige Narben nicht ganz bedeckte. »Es stört euch doch nicht, menschliche Ware zu sehen, oder?«


  »Das ist eure Sache, nicht unsere«, brummte Conan.


  »Natürlich. Wir werden nicht ganz einen halben Tag bleiben  dann könnt ihr euch uns anschließen.«


  »Es ist besser, wir warten hier auf Arsil und seine Soldaten«, sagte Conan leichthin. »Was meinst du, Kiliya?«


  »Ja, unbedingt.« Isparana schaltete schnell. »Arsil wird bald zurück sein. Vielleicht kann ich den Hauptmann dazu überreden, mir ein Pferd zu verkaufen.« Sie lächelte Conan an. »Ich reite dann schon voraus und warte in Zamboula auf dich, Liebster.«


  »Nein, ich kann dich keineswegs eine so lange Strecke allein reisen lassen, Liebste«, erwiderte der Cimmerier mit einem ebenso falschen Lächeln wie sie.


  Ebenfalls lächelnd trat der Hauptmann näher heran, bis er an Isparanas anderer Seite stand. »Vielleicht liegt es an Eurem Akzent, Nordmann«, sagte er zu Conan. »Aber mir fiel auf, daß Ihr und  eh  Kiliya euch nicht auf den Namen ihres Vetters einigen könnt. Außerdem bin ich nicht so dumm zu glauben, daß Soldaten des fernen Samaras so weit nordwärts reiten würden, nur um die Base eines von ihnen zu treffen.«


  »Außer sie ist die Base des Herrschers von Samara!« sagte Conan ruhig, und es gelang ihm, sein Lächeln beizubehalten. »Ihr müßt verstehen, Hauptmann, daß wir Euch das nicht auf die Nase binden wollten. Auch wenn es Eure Aufgabe ist, Kamele und Sklaven zu bewachen, wißt Ihr sicher, daß es Dinge wie Staatsgeheimnisse gibt.«


  Einen Augenblick lang wirkte der Hauptmann, der zweifellos Söldner war, verunsichert. Dann brummte er: »Ja ... Nun braucht ihr mir nur noch den Namen des Herrschers von Samara zu sagen.«


  Conan, der nicht die leiseste Ahnung hatte, wandte sich mit offenem Gesicht an Isparana: »Sagt es ihm, Lady!«


  Isparana blickte den Wächter hochmütig an. »Ich bin es nicht gewöhnt, ausgefragt zu werden!«


  »Hisarr Khan regiert in Samara«, erklärte Conan daraufhin, in der Hoffnung, daß der Hauptmann es genausowenig wußte wie er.


  »Falsch!« knurrte der Mann aus Khawarizm.


  »Verdammt!« fluchte Conan und legte die Hand um den Säbelgriff.


  »Ha! Ich kenne den Namen von Samaras Herrscher nicht  aber Ihr kennt ihn auch nicht!« sagte der Hauptmann höhnisch. Er winkte seinen Berittenen zu. »Diese beiden scheinen mir entflohene Sklaven zu sein. Hier können wir uns die versprochene Belohnung verdienen! Faßt sie!«


  Conan zog den Säbel mit einer Hand und riß Isparana mit der anderen vom Hauptmann weg. »Benutzt lieber Euer Schwert, Lady! Und betet um Arsils baldige Rückkehr!«


  Isparana hielt ihre Klinge immer noch blank in der Hand, während der Söldnerhauptmann erst nach seiner Waffe greifen mußte. Ein Reiter kam auf Conan zu. Als er sich vom Pferd beugte, um mit der gewaltigen Keule, die er statt einer Klinge trug, auf den Cimmerier herabzuhauen, sprang Conan mit einem wilden Satz unter das Pferd und war auf der anderen Seite hindurch, ehe der Mann sich vom Schwung des heftigen Hiebs erholt hatte. Zu spät drehte er sich im Sattel. Conan hob die Hand unter den Fuß des Burschen und kippte ihn von seinem Reittier. Isparana, die bemerkte, daß die Aufmerksamkeit des Hauptmanns Conan galt, stieß dem Söldner die Klinge in die linke Achselhöhle.


  Mit Wutschreien stürmten die anderen herbei, und ihre Hände griffen nach den Klingen, nicht den Keulen, die nur zur Bezähmung von Sklaven dienten.


  »Kümmre dich um den auf dem Boden!« brüllte Conan. Obgleich das Pferd von Khawarizm eine Dreiviertelwendung machte, hielt Conan sich an ihm fest und zog sich in den Sattel.


  Bei seinen Worten lenkten zwei der drei Angreifer ihre Pferde auf Isparana zu. Conan stieß seinem neuen Reittier die Fersen in die Weichen, so daß es zwischen sie und die anstürmenden Khawarizmi raste. Ein gegnerischer Krummsäbel war bereits erhoben, um auf die Frau herunterzusausen. Ohne anzuhalten, stieß Conan dem Mann den Säbel in die Seite. Der brüllte vor Schmerzen auf, während Isparana ein Ende mit jenem machte, den Conan vom Pferd gestoßen hatte.


  »Schnell, aufs Pferd!« schrie Conan ihr zu, während er seines herumriß, um gegen die beiden anderen Söldner zu stürmen.


  Dummerweise wichen sie nach verschiedenen Seiten aus, so daß der Cimmerier zwischen ihnen hindurchbrauste. Er trug eine Schnittwunde am linken Arm davon, während er dem einen die Klinge übers Gesicht zog. Conan riß sofort sein Pferd herum. Der noch unverwundete Wächter tat das gleiche. Isparana saß inzwischen im Sattel, die Jallaba bis zum Nabel offen und von den Hüften hängend.


  »Nehmt ihn von hinten, ›meine Lady‹!« rief Conan ihr über den letzten Feind hinweg zu.


  Der Söldner riß die Augen weit auf. Ohne zurückzublicken, zerrte er den Zügel nach rechts herum und stieß die Fersen in die Flanken seines Pferdes. Das Tier schoß davon. Der Anblick seiner vier schwerverwundeten oder gar toten Kameraden jagten dem Wächter derartigen Schreck ein, daß er die Flucht zurück zur Karawane ergriff.


  »Fünf, die ihren Sold nicht wert waren«, brummte Conan. »Ich hebe nur noch unseren Proviant auf, ›Liebste‹, dann reiten wir am besten gen Norden!«


  Er schaute in ihre Richtung, sah ihr verzerrtes Gesicht und ihr Schwert, das auf ihn zustieß. Verzweifelt duckte er sich. Die Klinge verfehlte ihn um Haaresbreite, und Isparana hetzte bereits ihr Pferd in Südwestrichtung, um nicht mit weiteren Karawanenwächtern zusammenzutreffen.


  Conan sah es nicht mehr. Der Schwung seines unerwarteten Duckens hatte ihn aus dem Sattel geworfen. Er stürzte nicht nur, sondern schlug mit dem Kopf gegen die große alte Palme. Ihm wurde schwarz vor Augen.


  


  Fünf Männer in gleichen Umhängen und Spitzhelmen mit Kettennackenschutz saßen auf ihren Pferden und beobachteten mit abweisender Miene eine nordwärts ziehende Karawane. Die fünf Soldaten führten zwei zusätzliche Pferde bei sich, die Karawane vier und etwa vierzig sich dahinschleppende Sklaven an einer Kette, die mit einem Reifen um jeweils ihren linken Knöchel verbunden war.


  »Sie haben offenbar ein paar Wächter verloren«, meinte einer der Soldaten. »Ich sehe nur sechs, außerdem zwei Verwundete und vier reiterlose Pferde.«


  »Gut beobachtet, Kambur! Vielleicht sollten wir sie fragen, ob ...«


  »Arsil! Arsil von Samara!«


  »Bei Tarims Augen! Wer ruft mich  einer der Sklaven!«


  »Arsil! Conan der Cimmerier braucht deine Hilfe!«


  Als Arsils Augen den Rufenden am Ende der geketteten Sklaven entdeckte, ritt ein Söldnerwächter zu dem riesenhaften Barbaren und holte mit der Peitsche aus. Arsils Arm schoß vor, die ausgestreckten Finger deuteten auf den Söldner.


  »Schlag ihn, und du stirbst, Söldner! Karawanenmeister, laßt anhalten! Kambur, Sarid  zum Ende der Sklavenreihe, und bringt Conans Pferde mit! Bereitet euch zum Kämpfen vor, falls diese Schweine unserem blauäugigen Freund das Recht auf Freiheit verwehren wollen! Mir nach!«


  Arsil stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken, und es galoppierte zum Kopfende der Karawane. Zwei seiner Männer folgten ihm. Die beiden anderen ritten mit den zwei Pferden, die sie nördlich der Drachenberge ohne Schwierigkeiten eingefangen hatten, zu Conan am Ende der Karawane, wenn man von den zwei berittenen Wächtern hinter ihm absah.


  Eine kurze Weile später rief Iskul, der Karawanenmeister, empört: »Er hat zwei meiner Wächter getötet und zwei schwer verletzt! Er hat Glück gehabt, daß wir ihn nicht töteten!«


  »Glück gehabt?« Arsils Hand lockerte den Säbel in seiner Hülle. Iskuls Blick folgte ihr. »Würdet Ihr lieber tot oder Sklave sein? Sprecht die Wahrheit, und zwar schnell, Bürger des Reiches, dem ich diene. Zu einer der beiden Möglichkeiten kann ich Euch schnell verhelfen!«


  Der Mann von Khawarizm schluckte, nahm sich Zeit zum Nachdenken, dann versuchte er es auf andere Weise: »Hauptmann! Hauptmann! Wir sind Kaufleute und handeln im Auftrag anderer Kaufleute, die Reichtum in dieses turanische Reich bringen, dem auch Ihr dient. Ihr habt kein Recht, uns anzuhalten und einen unserer Sklaven zu verlangen! Genausogut könntet Ihr auch auf die Aushändigung anderer Ware bestehen.«


  »Habt Ihr die ebenfalls unrechtmäßig erworben?«


  »Hauptmann!«


  »Ihr hattet zehn Wächter. Ein Mann, sagtet Ihr, tötete zwei und verwundete zwei weitere. Wir sind fünf Soldaten, die im Auftrag des Reiches unterwegs sind«, erklärte Arsil und dehnte die Wahrheit ein wenig aus. »Mein Khan händigte mir ein Dokument aus, das mich bevollmächtigt, Diebe zu verhaften und das Diebesgut sicherzustellen. Und Ihr wißt, daß mein Khan der Vetter der Gemahlin des König-Kaisers ist. Bei Tarim, ich glaube, meine Vollmacht gibt mir auch das Recht, Eure Diebesbeute sicherzustellen! Ich verlange den Cimmerier, mein Herr! Wollt Ihr den Befehl geben, ihn freizulassen, oder müssen wir ein schlechtes Beispiel für das turanische Reich geben, indem wir Klingen kreuzen?«


  Wieder überlegte Iskul sichtlich. Und erneut versuchte er es auf eine andere Weise. »Hört zu, Hauptmann, es besteht kein Grund, harte Worte zu wechseln. Der Barbar ist ein kräftiger Bursche und wird einen guten Preis bringen, vielleicht könnten wir, Ihr und ich, uns handelseinig werden. Ich bin kein armer Mann ...«


  »Aber wenn Ihr so weitermacht, ein toter! Ich halte nichts von Bestechung, Bursche!«


  »Ah! Mögen die Dämonen euch beide holen! Er ist ohnedies der rebellische Typ. Fars! Laß den letzten frei. Der Hund hat einen Freund.«


  »Und die Frau, die die Schurken mit mir gefangengenommen haben!« brüllte Conan, ehe er sich überlegte, welch hübsche Sklavin Isparana abgeben würde. Immerhin war sie schuld daran, daß man ihn erwischt hatte, und sie selbst hatte es auch nicht geschafft, den Söldnern zu entkommen.


  Nach einem weiteren kurzen Hin und Her gab Iskul einen zweiten Befehl. Fars, den zwei von Arsils Männern im Auge behielten, öffnete zitternd den Fußreif von Conan, dann den von Isparana. Der Cimmerier blickte die Soldaten an.


  »Kambur von Iranistan! Meinen tiefsten Dank! Und sogar meine Pferde hast du mir gebracht. Das«, sagte er und legte eine Hand auf Isparanas Schulter, die zur Strafe entblößt der Sonne ausgesetzt war, »ist die Frau, die ich im Auftrag meines Herrn verfolgte. Die beiden Kamele dort gehören ihr. Sie will weiter gen Süden, genau wie ihr.« Er wandte den Kopf dem Mädchen zu. »Isparana, da hast du genau die richtige Begleitung  tapfere Männer und meine persönlichen Freunde.«


  Sie funkelte ihn finster an. Das Auge Erliks blitzte an ihrem Busen  das falsche Auge! Conan wirbelte mit einem so tierischen Knurren zu Fars herum, daß der kharawizmische Söldner erschrocken zurückwich. Er machte keine Anstalten, den Cimmerier daran zu hindern, zwei Waffengürtel von seinem Sattel zu nehmen, jeder mit einer langen Klinge und einem Dolch in der Scheide. Conan legte erst Isparanas Waffengürtel und dann seinen eigenen um. Mit einem strahlenden Lächeln blickte er auf, als Arsil herbeigeritten kam.


  »Arsil, mein teurer Freund, ich stehe zutiefst in deiner Schuld!«


  »Nur eine Bitte, Freund Conan, verlang nicht noch mehr von denen hier, sonst kommt es zum Aufstand. Aber Iskul soll froh sein, daß er dich vom Hals hat, du würdest einen verdammt schlechten Sklaven abgeben, Blauäugiger!«


  »Ja, mit mir hätte man sich den Richtigen eingehandelt! Isparana dagegen  na, ich glaube, sie wäre eine perfekte Sklavin. Aber ihr gegenüber bin ich schwach und allzu verzeihend, so brachte ich es nicht fertig, sie in Ketten zurückzulassen. Eines der Kamele gehört tatsächlich ihr.«


  Arsil legte den Kopf ein wenig schräg. »Und das andere?«


  Conan spreizte die Hände. »Ich erzählte euch ja, daß ich sie im Auftrag meines Herrn aus Shadizar verfolgte. Sie hatte ein paar Kleinigkeiten an sich genommen, die ihm gehören  sie stecken alle in den Packen auf des Tragkamels Rücken, des Kamels meines Herrn!«


  Das riß Isparana zum erstenmal aus ihrer Benommenheit, seit sie vor eineinhalb Tagen gefangengenommen worden war. Nicht einmal die Ankunft der Freunde des Cimmeriers hatte das fertiggebracht und auch nicht ihre Befreiung aus der Sklavenreihe, das hatte sie lediglich noch mehr verwirrt. Aber jetzt drehte sie sich zu dem grinsenden Cimmerier um.


  »Tier! Sohn einer Bestie! Du Hund von einem Dieb! Das ist MEIN Kamel. Beides sind meine Kamele, und das weißt du auch ganz genau. Hauptmann, seht mich an! Ich bin im Auftrag des Khans von Zamboula höchstpersönlich unterwegs. Wie kann ein Soldat von Turan zulassen, daß  daß dieser ...«


  »Du bist eine gute Lügnerin, mein Schatz, aber du solltest es nicht übertreiben, sonst müßte ich dir auch noch das Glitzerzeug um deinen Hals wegnehmen.«


  Isparana brach mitten im Satz ab. Ihre Augen weiteten sich entsetzt, und hastig legte sie die Hand um das Amulett, das Hisarr Zul dem echten Auge Erliks nachgeahmt hatte  wenn auch etwas zu spät , um Diebe zu täuschen. Sie preßte die Lippen zusammen.


  Conan lächelte zu dem berittenen Arsil hinauf. »Habt ihr noch etwas in der Oase gefunden?«


  »Nein, nichts. Die Karawane, die du erwähnt hattest, muß die von dir zurückgelassenen Leichen begraben oder sonst etwas mit ihnen gemacht haben. Natürlich nahmen die Burschen auch die Kamele mit. So kamen sie zu billiger Ware!«


  Conan schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fühle mich dafür verantwortlich, Arsil, und ich stehe in deiner Schuld. Hier!« Er nahm den Krummsäbel in der Scheide, den er Uskuda, dem samaritischen Dieb, abgenommen hatte, und streckte ihn dem turanischen Hauptmann entgegen. »Nimm das! Euer Khan wird es als Beweis anerkennen, daß ihr Uskuda und seinen Partner getroffen und getötet habt.« Er drehte sich zu seinem Packpferd um und löste den kleinen Packen. »Du weißt, was er enthält, Arsil, und auch, woher er stammt, und warst so großzügig, ihn mir doch zu lassen. Nimm ihn bitte ebenfalls. So bringst du nicht nur den Beweis für Uskudas Tod, sondern auch einen Teil seiner Beute.«


  »Conan, du bist nur aus Versehen zu niedrig geboren! Komm mit uns! Ein Mann von deinen Fähigkeiten und deinem Edelmut wird es in der Garde von Samara bald zu meinem Vorgesetzten bringen.«


  »Edelmütig!« murmelte Isparana höhnisch. Sowohl Arsil als auch Conan blickten sie durchdringend an, bis sie die Augen senkte.


  »Ich werde weder dich noch dein Angebot je vergessen«, versicherte Conan dem samaritischen Hauptmann. Er bewies seine pantherhafte Kraft und Geschmeidigkeit, indem er sich auf sein Pferd schwang. »Aber ich muß nach Norden zurück. Mein Herr hat mich gewissermaßen in seiner  Gewalt. ›Meine Lady‹ oder besser: teure Isparana, du hast ein kluges Köpfchen und weißt gut mit der Waffe umzugehen  zu schade, daß wir nicht zusammenbleiben.«


  »Da du schon von Waffen sprichst, Conan, willst du mir nicht ...«


  Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Ah, du brauchst keine Waffe, teures Mädchen, diese großen tapferen turanischen Soldaten werden dich gut beschützen. Eine angenehme Reise und viel Glück in Zamboula. Oh  Arsil, mein Freund, laß dir von ihr zeigen, wie gut sie schwimmen kann!«


  Conan trieb Wasserschwein zum Trott an. ›Pferd‹, jetzt ein wenig leichter beladen, führte er am Zügel neben sich her. Isparanas Packdromedar folgte ihm gehorsam. Er ritt die Karawane entlang und grinste dabei. Nur flüchtig hielt er an und blickte finster auf Iskul von Khawarizm hinunter.


  »Eines Tages, Fettwanst, besuche ich Khawarizm. Dann werde ich ein bißchen Luft in deinen dicken Bauch lassen und die ganze verdammte Stadt der Sklavenhändler niederbrennen!«


  Leicht drückte er die Fersen in Wasserschweins Flanken und galoppierte nordwärts. Nur einen unbedeutenden Umweg machte er auf der geraden Strecke nach Arenjun. Von einer gewissen Oase zählte er hundert Schritte gen Osten in die Wüste ab und holte sich den kleinen Packen, den er dort vergraben hatte.
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  SCHWARZER LOTUS UND GELBER TOD


  


  


  »Ah, Conan von Cimmerien! Du bist also in sogar kürzerer Zeit als einem Monat zurückgekommen!« begrüßte ihn Hisarr Zul und hob die Brauen über den vorstehenden Augen. »Du hast deinen Auftrag also erfolgreich durchgeführt?« Der Zauberer wiegte sich auf seinen Ballen. Die Hände hatte er auf dem Rücken verschränkt, so wie damals, als Conan ihn zum erstenmal gesehen hatte.


  »Ja«, versicherte ihm der Cimmerier. Sein Blick schweifte durch das grüne Gemach, in das Hisarrs gespenstische Wächter ihn geführt hatten. Wieder war er waffenlos, seine Schwertgürtel hatte er an der Hintertür ablegen müssen. Ah, dort war es! Das seltsame Gefühl der Leere begann ihn wieder zu quälen. Der Spiegel mit seiner Seele lag in den geöffneten Händen einer Statue, die einen schwarzen Dämon darstellte.


  Conan deutete. »Ich möchte, daß Ihr diesen Spiegel leert, Hexer.«


  »Oh, möchtest du? Nichts leichter als das  für mich! Doch zuerst verlange ich den Beweis deines Erfolgs! Ich will das Amulett sehen!«


  »Ich trenne mich wirklich nur ungern von ihm«, sagte Conan. »Ich trage es jetzt schon seit einer Woche.«


  »Hmmm! Und die Nachahmung, die ich dir gegeben habe?«


  »Ist genauso lange im Besitz der Frau, die Euch das echte Auge stahl. Sie ist zweifellos noch auf dem Weg nach Zamboula  mit der fünf Mann starken Begleitung, für die ich sorgte.«


  »Wie einfallsreich, Conan von Cimmerien!«


  »Leider nicht genug. Ich habe weder Wasser aus dem Fluß drunten in Kush noch stygisches Eisen, und ich bringe es auch nicht fertig, eine Jungfrau ihres Haares wegen umzubringen.«


  Hisarr erblaßte sichtlich. »Woher weißt du  was redest du für Unsinn daher?«


  »Ist Euch die Zunge nicht bereits ein bißchen ausgerutscht, Hexer? Dann stimmt es also. Mit diesen Mitteln seid Ihr zu töten. Und alle Seelen, die Ihr im Lauf der Zeit gestohlen habt, können befreit werden, indem man Euren Schädel nach dem Tod mit Erde füllt und ihn zu Asche verbrennen läßt. Habe ich recht?«


  Hisarr Zul zitterte sichtlich. Auf weichen Knien taumelte er einen Schritt zurück, während er erschrocken in die eisigen blauen Augen starrte. »Du ... Es gibt nur einen, der all das weiß!«


  »Und der bin ich! Der andere ist seit zehn Jahren tot. Stellt keine weiteren Fragen, Hisarr Zul! Gebt mir jetzt meine ... Seele zurück.« Es fiel ihm schwer, dieses Wort auszusprechen. »Dann verrate ich Euch, wo Ihr das Amulett finden könnt.«


  Hisarr Zul war zwar immer noch bleich, aber er gewann allmählich seine Fassung wieder. »So geht das nicht, Conan von Cimmerien«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich muß das Auge sehen, ehe ich dich freigebe!«


  »Und wie wollt Ihr wissen, ob es das richtige ist oder nicht?«


  »Ich werde es wissen  genau wie der Khan von Zamboula es wissen würde. Aber er wird das Auge nie wieder sehen!«


  Der Cimmerier dachte an Isparana auf dem tausend Meilen langen Weg nach Zamboula im Süden. »Nein?« Er stellte sich so, daß er zwischen seiner Seele und dem Mann stand, der sie ihm geraubt hatte.


  »Nein.«


  Lächelnd trat Hisarr zu seinem langen hohen Tisch. Er murmelte eine Weile vor sich hin, ehe er nach einer geschnitzten Truhe aus rotbraunem Holz griff. Er öffnete sie und zeigte Conan, was er herausholte: einen Rubin, zwei schwarzgestreifte gelbe Steine und eine Handvoll Goldstaub  genau das gleiche Material, aus dem das Auge Erliks hergestellt war. Er gab alles in eine Schale, die offenbar aus einem großen Bernstein, nicht kleiner als Conans Faust, geschnitten war. Er füllte sie mit Öl aus einem Krug, den er gleich wieder verschloß. Dann wetzte er Feuerstein und Eisen aneinander und zündete das Öl an. Es flammte blau auf und leckte mit kleinen gelben Zungen hoch.


  »Wenn das Öl verbrannt und die Flamme erloschen ist, wird das nachgeahmte Amulett nur einen Klumpen gelben Metalles sein, in dem drei Edelsteine eingebettet sind. Echte Juwelen, wohlgemerkt! Ich stellte das falsche Auge ja schließlich her, um Diebe zu täuschen, und wie du weißt, junger Mann aus dem kalten Norden, können erfahrene Diebe sehr wohl Edelsteine von Glas unterscheiden!«


  Conan nickte. Er griff in seine Tunika. »Dies hier wird bestimmt nicht zerschmelzen.«


  Die dunklen Augen des Hexers leuchteten auf und schienen noch um ein Stück weiter hervorzustehen. »Nein, das wird es ganz bestimmt nicht. Du hast deine Aufgabe wahrhaftig bewältigt, mein guter Diener! Bring mir den Spiegel dort, dann werde ich dich gleich wieder zum ganzen Menschen machen. Ein seelenloser ist eben doch nur ein halber Mensch.«


  Conan schwieg, denn sein Einverständnis auszudrücken, hielt er nicht für erforderlich. Er ging zur Statue und nahm den Spiegel aus den schwarzen Jadehänden. Mit größerer Vorsicht, als hielte er ein rohes Ei, trug er ihn zum Hexer, der auf der ihm gegenüberliegenden Tischseite stand. Dort hatte Hisarr Zul seine Schmelztiegel und Glaskolben, seine Pulver und Flüssigkeiten, seine Salbentöpfchen und die verschiedensten Zaubermittel, eben alles, was ein Mann seiner Fähigkeiten benötigte, um mit Hilfe geraubter Seelen die Macht über die ganze Welt an sich zu reißen. Des Hexers Augen blickten wie gebannt auf das Amulett am einfachen Lederband um Conans Hals. Es würde ihm die Macht über den ersten Herrscher  und dadurch über Zamboula  bringen. Doch das war nur ein Anfang.


  Mit größter Sorgfalt legte Conan den Spiegel auf den Tisch vor den Zauberer. Über den Tisch hinweg blickte er den Hexer aus drohenden blauen Augen an. Lächelnd griff Hisarr Zul nach einem Pergament, das mit einer Seidenkordel an beiden Enden zur üblichen Schriftrolle gebunden war.


  »Ich habe inzwischen erfahren, daß du dich hier in Arenjun in ziemliche Schwierigkeiten gebracht hast. Ich habe nämlich gute Bekannte unter den Stadtvätern. In diesem Pergament liegt die Lösung zu all deinen Problemen, Conan von Cimmerien.«


  Er hielt die Schriftrolle hoch. Sie ruhte auf seiner Handfläche, den Daumen drückte er so darauf, daß Conan auf ein Ende schauen konnte, als er sich nach vom beugte. Conan holte tief Luft.


  Der Hexer ebenfalls. Schnell beugte Hisarr Zul den Kopf und drückte die gespitzten Lippen an sein Ende der Schriftrolle  und blies.


  Da wußte der Cimmerier sofort, was die Rolle enthielt: den Tod aus dem fernen Khitai! Er nahm sich keine Zeit, Hisarr Zul seiner Heimtücke wegen zu verfluchen. Der verruchte Hexer hatte sich vergewissert, daß sein erzwungener Beauftragter das Auge Erliks zurückgebracht hatte, und sich sofort daran gemacht, Conan zu töten, den er von vornherein als ungemein gefährlich erkannt hatte und der nun noch dazu viel zuviel wußte. Er blies fest in die als Rohr benutzte Schriftrolle.


  Und Conan blies mit ganzer Kraft ins andere Ende, gerade als der tödliche Staub in seine Richtung flog. Dann wirbelte er herum und rannte, was er konnte, ohne sich Zeit zu nehmen, noch einmal nach Hisarr Zul zu sehen, dessen Gesicht von der Wolke des Lotusstaubs verborgen war. Er verließ das grüne Gemach durch die gleiche Tür, die Isparana benutzt hatte, und verriegelte sie, ebenfalls dem Beispiel des Mädchens folgend.


  Tief holte Conan jetzt Luft  und grinste. Er hatte den gesamten tödlichen Staub auf den Hexer zurückgeblasen  und so Hisarrs eigenes Mittel gegen ihn angewandt, genau wie sein toter Bruder es ihm geraten hatte. Glücklicherweise hatte er rechtzeitig genug geblasen und selbst nichts von dem Staub abbekommen.


  Er sah nun, daß er in einen Raum gekommen war, der ihm unheimlich war, denn was hier aufbewahrt wurde, ließ ihm einen kalten Schauder über den Rücken rinnen. Auf verschiedenen Tischen lagen die Leichen der Wächter, die er und Ajhindar in dieser Festung der Zauberei und des Todes in fairem Kampf ums Leben gebracht hatten  und an keiner waren auch nur die geringsten Anzeichen der Verwesung zu sehen. In diesem Gemach lagen auch die Kleidungsstücke der Toten und ihre Waffen  und ein grauenvoller, unnatürlicher Geruch hing in der Luft.


  Offenbar ein neues Experiment des verfluchten Hexers, dachte Conan, achtete jedoch nicht weiter auf die Leichen, sondern widmete seine Aufmerksamkeit den Waffen. Er griff nach einem Schwert, wog es in der Hand und schwang es durch die Luft, dann versuchte er ein anderes. Es lag besser in der Hand. Er schnitt damit ein Stück von den dicken Wandbehängen ab und verließ damit den Raum durch die Tür zum Korridor. Beim Anblick des Wächters vor der Tür zum grünen Gemach grinste er grimmig. Mechanisch zog die seelenlose Kreatur ihr Schwert, und wieder klirrte in Hisarr Zuls Palast Stahl gegen Stahl. In Herzschlagschnelle blutete der Wächter aus zwei tiefen Wunden, von denen die zweite tödlich war.


  »Wenn alles gut geht, wird deine Seele bald frei sein, um sich dorthin zu begeben, wohin die Seelen von Toten sich begeben«, versprach ihm Conan. Er nahm den Samt des Wandbehangstücks doppelt und preßte ihn sich auf Mund und Nase, ehe er die Tür zum grünen Gemach aufstieß.


  Hisarr Zul hatte sofort, als die Staubwolke sein Gesicht erreichte, die Besinnung verloren und war so nicht mehr dazu gekommen, das Gegenmittel zu nehmen. Es war noch nicht viel Zeit vergangen, seit Conan ihn, von der Wolke grüngelben Todes umgeben, verlassen hatte. Das Lotuspulver bedeckte des Hexers Gesicht und Gewand noch wie goldener Blütenstaub.


  Er lag auf dem Rücken. Seine Augen waren geschlossen, denn er hatte die Lider gesenkt, als die Staubwolke ihn einhüllte, aber er war zweifellos tot.


  Das hat er von seiner Heimtücke, dachte Conan. Jetzt ist es aus mit seiner Eroberung der Welt! Und habe ich nicht auch noch eine andere gute Tat getan? Ich habe dem Sandleichnam der Drachenbergschlucht zur ewigen Ruhe verholfen!


  Eine Weile später, nachdem er des Hexers eigenes, sehr wirkungsvolles Öl benutzt hatte, um den mit Erde vollgestopften Schädel zu weißer Asche zu verbrennen, verließ Conan den Palast Hisarr Zuls. Er trug einen schweren großen Beutel, zwei Schwerter und mehrere Dolche, ganz abgesehen von einem prächtigen Umhang. Im Beutel hatte er eine Menge Kleinodien und in viele Lagen weichen Samtes gehüllt den kleinen, unendlich wertvollen Spiegel unter einer Halbkugel aus dickem Glas.


  In Conans Besitz war auch das Auge Erliks und somit das Mittel, die Gunst eines Herrschers zu gewinnen  und so seine Seele zurückzubekommen. Die gierigen Flammen hinter ihm verschlangen Hisarr Zuls Palast.
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  Das echte Hyborische Zeitalter


  DAS ECHTE HYBORISCHE ZEITALTER


  


  Lin Carter


  


  


  Geschichten über legendäre und vorgeschichtliche Zivilisationen haben mich immer fasziniert. Schuld daran ist wohl zum Teil, daß ich von Natur aus romantisch veranlagt bin, und zum anderen, daß ich schon immer die Meinung ernsthafter Historiker anzweifelte  wie sie vor allem in meiner Kindheit vertreten wurde , daß alles mit Ägypten und Sumer anfing und es davor nichts als Höhlenmenschen gab, bis zurück zur guten alten Eiszeit.


  Nun müßte einem doch wohl schon allein die Logik sagen, daß der Mensch nicht über Nacht sein Nomaden- und Jägerleben aufgab und gleich die Mauern von Ur in Chaldäa errichtete. Sicher gab es vor Ägypten und Babylon Zivilisationen, die Städte bauten, Dutzende vielleicht, wir haben sie bloß noch nicht entdeckt. Bestimmt ist nichts einfältiger als die Vorstellung, daß eines schönen Tages ein Ägypter und ein Sumerer beim Dattelwein zusammensaßen und plötzlich einem davon der großartige Einfall kam zu fragen: »Sag, was hältst du davon, wenn wir mit einer Zivilisation anfangen?«


  »Zivilisation?« erkundigt sich der andere verblüfft. »Was ist denn das?«


  »Oh, du weißt schon, Häuser und Paläste und Könige und riesige Tempel und dergleichen. Na, was meinst du?«


  »Ich habe nichts dagegen ...«


  Und schon entstand das Ur der Chaldäer!


  Nein, meine Freunde, so war das ganz bestimmt nicht! Daher rührte meine Vorliebe, über Clark Ashton Smiths Hyperborea zu lesen, über das Atlantis von Cutcliffe-Hyne oder von Henry Kuttner sowie Geschichten über das alte Mu und das verlorene Shamballah im weglosen Sand der Gobi. Solche Geschichten sind gerade deshalb so faszinierend, weil man ein Körnchen Wahrheit in ihnen spürt. Ich will damit nicht prophezeien, daß je ein als solches erkennbares Atlantis gefunden wird oder ein Mu, aber ganz gewiß gab es ältere Städte als Ur oder Metropolen, bevor Memphis entstand.


  Die Suche nach dergleichen ist eine eigene Wissenschaft, die in letzter Zeit zu beachtlichem Ansehen gekommen ist, da sie eine größere Zahl prähistorischer Zivilisationen aufdecken konnte.


  


  Als Robert E. Howard anfing, seine Conan-Geschichten zu schreiben, vermied er es sehr geschickt, Vergleiche mit den unzähligen Geschichten über Atlantis anzustellen, die vor seiner Zeit verfaßt worden waren. Er wählte als Hintergrund für seine Handlung die im Nebel der Zeit liegende Ära zwischen dem Untergang von Atlantis und dem prädynastischen Ägypten. ›Geschickt‹ nenne ich es deshalb, weil vor Howard niemand auf diese Idee kam.


  Seit den dreißiger Jahren, nachdem Howard seinen Conan ins Leben gerufen hatte, wählten so manche andere Autoren ebenfalls die Ära nach der Blüte Atlantis' als Handlungszeit. De Camps großartiger Roman, Der Prinz von Poseidonis (The Tritonian Ring) handelt beispielsweise in den Jahren, da es bereits abwärts mit Atlantis ging (das er Pûsad nennt); und das weltweit bekannte Werk Tolkiens, Der Herr der Ringe (The Lord of the Rings) spielt unverkennbar im Jahrtausend nach dem Untergang einer Inselzivilisation, die nur als Atlantis interpretiert werden kann.


  Ich nehme an, daß Howard seine Idee aus der gewaltigen Welle phantastischer Spekulationen über frühe oder verlorene Zivilisationen gewann, die etwa eine Generation vor ihm verbreitet waren. Das goldene Zeitalter der Archäologie, das Mitte des neunzehnten Jahrhunderts begann, hält die Archäologen seither in Trab. Sie gruben bereits Orte aus wie Troja, Ninive, Knossos, Babylon und Ur und fügten unserem Wissen über die Vergangenheit ganze Kapitel hinzu, indem sie tatsächlich Städte und Zivilisationen entdeckten, die zuvor nicht viel mehr als Namen bei Homer oder in der Bibel gewesen waren. Mit jedem neuen größeren Fund wurde der Schleier über unserer Vorgeschichte ein wenig mehr zurückgezogen, und ganze Zivilisationen  das minoische Kreta, Akkad, das Reich der Hethiter usw.  mußten der Weltgeschichte hinzugefügt werden, gewöhnlich weit vor allem, was bereits bekannt gewesen war.


  Als Howard noch ein sehr junger Mann gewesen war, dürften Vermutungen darüber angestellt worden sein, was sonst noch alles entdeckt werden würde. Schriftsteller wie Burroughs füllten die tropischen Regenwälder Afrikas mit verlorenen karthagischen oder atlantischen Städten; und andere wie A. Merritt schöpften Geld mit ihren Romanen, bei denen sie von archäologischen Rätseln ausgingen, wie beispielsweise den geheimnisvollen steinernen Ruinen auf der Insel Ponape im Pazifik (nachzulesen in den ersten Kapiteln von Der Mondsee, The Moon Pool, HEYNE-BUCH Nr. 06/3603). Auch die Zeitschriften und Sonntagsbeilagen von Tageszeitungen waren voll mit dergleichen. All das dürfte Howard dazu inspiriert haben, sein hyborisches Zeitalter zu erfinden.


  Aber das liegt nun etwa fünfzig Jahre zurück.


  Seit damals, bei Crom, wurden echte verlorene Zivilisationen entdeckt: Mohendscho Daro beispielsweise, das noch kaum in den Geschichtsbüchern vermerkt ist. Oder ›Tilmun‹, das Geoffrey Bibby und seine Leute in Kuwait ausgruben. Oder die Ausgrabungen auf Thera, die vielleicht auf Atlantis hinweisen. Die Technologie bietet den Archäologen eine große Auswahl an neuen Instrumenten, Maschinen und Techniken. Die Radiocarbonmethode zur Altersbestimmung ist nur eine der großen Hilfen. Wir wissen jetzt sehr viel mehr über vorgeschichtliche Zeiten als Howard in seiner Schaffensperiode.


  Tatsächlich haben wir ein echtes hyborisches Zeitalter entdeckt!


  Es war zwar vielleicht nicht von der Art, wie es in den Conan-Geschichten so malerisch beschrieben ist  prächtige befestigte Städte, in denen finstere Zauberer lebten, ruhmvolle Herrscher, mit Schmuck behängte Damen und dergleichen , aber auf jeden Fall wurden einige beeindruckende Funde gemacht.


  


  Nach dem Howardschen Mythos streifte Conan vor etwa fünfzehntausend Jahren durch die Welt. Den Wissenschaftlern ist es zwar bisher noch nicht geglückt, die Schleier der Vergangenheit so weit zu lüften, aber sie kamen ziemlich nahe  bis etwa elftausend vor Christus. Wir wissen inzwischen schon eine Menge über Europa, wie es zwischen 11 000 v. Chr. und der Gründung des alten Ur und Memphis mit den weißen Mauern ausgesehen hat. Und manches davon ist wahrhaftig erstaunlich!


  Die Eiszeit ging etwa 11 000 v. Chr. ihrem Ende entgegen. Europa war damals winterlich kalt und hatte nur eine geringe nichtseßhafte Bevölkerung im nordwestlichen Europa, die sich hauptsächlich mit der Rentierjagd abgab. Ich wählte die Worte ›geringe Bevölkerung‹ mit großer Sorgfalt. Es gab damals, gleich nach der Eiszeit, sehr wenige Menschen in Europa. Man schätzt, daß die Gletscher sich endgültig etwa 8500 v. Chr. aus Europa zurückzogen und die Gesamtbevölkerung Britanniens sich zu der Zeit auf etwa 10 000 belief.


  Eine Karte Europas von der damaligen Zeit unterscheidet sich beachtlich von einer der Gegenwart  andererseits aber auch nicht so sehr, wie die Karte von Conans Welt glauben lassen möchte. 8500 v. Chr. gab es den Kanal zwischen England und Frankreich noch nicht. Die britischen Inseln waren eine Halbinsel, die aus der Küste des nördlichen Europas in den nördlichen Atlantik ragte. Die Themse war ein kleiner Nebenfluß des mächtigen Rheins. Von der Rentierjagd abgesehen, war das Leben in jenen Tagen ziemlich hart. Es gab nur ein domestiziertes Tier in diesem achten Jahrtausend vor Christus: des Menschen ersten und ältesten Freund, den Hund.


  Weiter ostwärts war das Leben ein wenig leichter.


  Im Nahen Osten, in Palästina, fand man Feuersteinmesser, mit denen wildwachsendes oder vielleicht sogar kultiviertes Getreide geschnitten wurde  etwa um 8500 v. Chr., wie durch die C-14-Methode festgestellt wurde. Die Menschen dieser jungsteinzeitlichen Kultur der Natufian jagten Gazellen und lebten in seltsamen ovalen Häusern mit einem Durchmesser bis zu etwa siebeneinhalb Meter, die zum Teil unter die Erdoberfläche reichten und glänzend rote Mauern hatten. Wie riesige Bienenstöcke, würde ich sagen. Einer Stadt am nächsten kam die zehn Morgen große Siedlung am Nahal Oren, die um etwa 7000 v. Chr. erbaut worden sein dürfte. Für jene Zeit war es eine richtige Metropole mit ihrer Stadtmauer rundum und den gut zehn Meter hohen Wach türmen. Und das war noch vor der Bronze- oder gar Kupferzeit, also im Dunkel der Steinzeit.


  Aus den verschiedenen Fundstätten in Anatolien, der Levante und Turkmenien läßt sich schließen, daß es schon um 5000 v. Chr. Städte mit Häusern aus getrockneten Lehmziegeln gegeben hat, deren Bürger Ackerbau betrieben, und daß diese Städte einen Bürgermeister und Ältestenrat hatten, die von den Bürgern gewählt wurden. Das überrascht, nicht wahr? Demokratische landwirtschaftliche Städte  keine orientalischen Despoten. Despoten und Tyrannen erschienen erstaunlicherweise erst später im Gesellschaftsgefüge.


  Wir wissen jetzt, daß es  der historischen Zeit ein wenig näher  eine wirklich große Reihe einfacher landwirtschaftlicher Zentren gegeben hat, und tatsächliche Städte noch dazu, die sich quer über den Balkan erstreckten, von der Tschechoslowakei und Polen bis zum Rhein nach Brüssel und möglicherweise sogar bis zu den Niederlanden. Und die Zeit? Um 4500 v. Chr. war Europa noch ein unendlicher Wald. Selbst die Tiefebene Hollands war stark bewaldet. Man nennt diese Epoche die bandkeramische Kultur.


  In Sittard in den Niederlanden wurde eine riesige Siedlung des fünften Jahrtausends ausgegraben und ziemlich genau erforscht. Dadurch ist es möglich, sich in etwa vorzustellen, wie das Stadtleben in dieser Kultur aussah. Die Siedlung bestand hauptsächlich aus Holzhäusern und -hütten, doch davon gab es zumindest vierzig, und einige davon hatten vier oder fünf Zimmer. In Sittard wird immer noch ausgegraben, doch inzwischen sieht es so aus, als wäre dieses Rotterdam des Steinzeitalters über zweihundert Meter lang. Einige der größeren Häuser haben eine Seitenlänge von 20 bis 25 Meter, aber, wie schon erwähnt, es sind alles Holzbauten. Erst später errichteten die Menschen der mysteriösen Megalithkultur steinerne Bauwerke in den Gebieten Ureuropas.


  Auch diese Steinbauten werden jetzt genau unter die Lupe genommen. Einige der monumentalen Dolmen in Frankreich wurden noch früher als 3000 v. Chr. errichtet, wie man durch die C-14-Methode festgestellt hat. Diese megalithischen Dolmen geben uns immer noch Rätsel auf. Einige von ihnen scheinen in mehr oder weniger ständiger Benutzung gewesen zu sein, ehe der letzte Tote darin bestattet und der Dolmen verschlossen wurde. Wer weiß, vielleicht handelt es sich bei ihnen um uralte dynastische Nekropolbauten?


  Diese aus vielen gewaltigen Steinen zusammengesetzten Dolmen sind nicht nur ihrer Größe wegen ungemein beeindruckend, sondern auch aufgrund ihrer Zahl. Allein in Frankreich hat man bisher fünftausend entdeckt, auf den dänischen Inseln dreitausendfünfhundert und auf den britischen Inseln etwa zweitausend. Sie finden sich verstreut von der Westküste des Mittelmeers bis zu den Shetland-Inseln und sogar im südlichen Teil Skandinaviens. Selbst wenn sie nicht alle das Werk ein und derselben Kultur sind (was einfach zu phantastisch wäre! Stellen Sie sich vor: ein kontinentales Reich der Steinzeit!), so sind sie sich doch in der Architektur, der Technik und ihrem offenbaren Zweck sehr ähnlich.


  Während die Europäer des ›späten hyborischen Zeitalters‹ entweder Städte mit Holzhäusern erbauten oder Dolmen errichteten, hatte weiter im Osten bereits die Kupferzeit begonnen. Man nimmt jetzt an, daß zumindest in Persien schon fünftausend Jahre vor Christus Kupfer bearbeitet wurde, in Anatolien könnte es schon 6000 v. Chr. dazu gekommen sein.


  Und jetzt  Freunde, haltet euch fest ! kommt eine echte verlorene Zivilisation frühester Zeit, wie sie fast Robert Howards würdig wäre.


  Ich spreche von dem Ruinenhügel Catal Hüyük, bei dem es sich zweifellos um die fabelhafteste Metropole der Steinzeit und größte Stadt der Erde handelt. Catal Hüyük in Anatolien, das wegen seiner Fortschrittlichkeit in jener fernen Zeit Aquilonien hätte genannt werden sollen!


  Um etwa 6000 v. Chr., möglicherweise sogar schon früher, stand eine phantastische Stadt von gewaltiger Größe am Catal Hüyük in ihrer Blüte. Jahrelang hielt man das alte Jericho wenn nicht für die älteste, so doch für die größte Stadt jener Zeit. Die Catal-Hüyük-Metropole war jedoch weit größer. Zu der Zeit, als Jericho sich über zehn Morgen erstreckte, umfaßte Catal Hüyük zweiunddreißig Morgen! Das läßt auf die Beherrschung der Umwelt schließen und auf ein gesellschaftliches Gefüge, das sich kulturell mit dem des frühen Sumer vergleichen läßt, das diesen Stand dreitausend Jahre später erreichte. Doch Catal Hüyük war nicht nur die größte der ersten Städte der Erde, sondern auch die fortschrittlichste. Anderswo in Anatolien begann die Kupferzeit etwa sechstausend Jahre vor Christus  wie bereits erwähnt wurde , in Catal Hüyük dagegen mindestens tausend Jahre eher.


  Nun ist die Kupferzeit eines der größten geschichtlichen Rätsel. Sie hat nur kurz zwischen der Jungsteinzeit und der Bronzezeit stattgefunden, die im Vergleich weit besser bekannt sind. Zur Bronzeherstellung kam es erst verhältnismäßig spät, nicht weil sie schwierig war, sondern weil Kupfer in Europa nicht sehr häufig vorkommt und Zinn  das zu der Legierung, die wir Bronze nennen, unbedingt erforderlich ist  noch seltener zu finden ist. (Wäre es möglich, daß die berühmten Zinnminen von Cornwall schon so früh in der Geschichte ausgebeutet wurden? Das weiß wohl bloß Crom, aber es ist eine aufregende Vorstellung!) Jedenfalls führte die verhältnismäßig kurze Kupferzeit zur ersten wirklichen Industrie. Zumindest zwei ziemliche frühe Kupferminenstädte wurden bisher entdeckt. Der erste dieser prähistorischen Kupferproduzenten befand sich in Osteuropa und bezog das Erz aus den reichen Lagerstätten Siebenbürgens; der zweite war in Spanien. Kupferminenstädte späterer Zeit und geringerer Größe wurden auch im südlichen Rußland und im Kaukasus gefunden. Sie stammten aus der zweiten Hälfte des dritten Jahrtausends vor Christus.


  Und so kommen wir zur Zeit Sargons von Akkad (etwa 23502295 v. Chr.) und damit zum Anfang der bekannten Geschichte.


  


  Die Erwähnung von Akkad  eine immer noch verlorene Stadt, soweit es die Archäologen betrifft, d.h. sie haben sie noch nicht gefunden  erinnert mich, daß erst vor kurzem eine andere Zeit für die Völkerwanderung festgestellt wurde. Ein neuerer Hinweis darauf wurde ausgerechnet in hethitischen Schriften gefunden, aus denen hervorgeht, daß die Vorhut der indogermanischen Horde schon etwa zu Sargons Tagen im Anmarsch war. Unterlagen, die in Kanesch (heute Kültepe) im Lande Chatti aufbewahrt werden, deuten auf die Anwesenheit von Indogermanen auf dem anatolischen Hochland um etwa 2000 v. Chr. Es dürfte wohl allen bekannt sein, daß die Menschen, die vage als Indogermanen bezeichnet werden, die Vorfahren der meisten von uns sind  sie gehören zur nordischen, arischen oder kaukasischen Gruppe.


  Das geheimnisvolle Ursprungsland der Indogermanen war lange Zeit nicht zu bestimmen. Frühere Theorien deuteten an, daß die Völkerwanderung sehr weit entfernt begann, beispielsweise im Zentrum der Wüste Gobi, etwa dort, wo A. Merritt im ersten Teil seines Romans Dwellers in the Mirage (Königin im Schattenreich) sein legendäres Reich der Uighuren ansiedelte, oder zumindest in Zentralindien. Doch jetzt kommt das lange verlorene rassische Mutterland allmählich ans Licht, und es scheint viel näher zu liegen, als man angenommen hatte. Trotz gewisser Hinweise, die eine Minderheit von Gelehrten veranlaßt, Nordeuropa für die Wiege der Indogermanen zu halten, ist doch die Mehrheit der Meinung, daß sie in einem Gebiet westlich des Urals und nördlich des Schwarzen Meers lag, etwa in der Mitte zwischen den Karpaten und dem Kaukasus. Das wäre nach der Terminologie des hyborischen Zeitalters in der Steppe jenseits von Zamora: ein Gebiet, in das Howard  vorsichtshalber  kein Land setzte.


  


  [image: img14.jpg]


  


  * Siehe »Der Turm des Elefanten« in Conan, Seite 65, HEYNE-BAND 06/3202
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